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Kapitel Eins


Mit einem flauen Gefühl im Magen betrat ich das Schulgebäude. Seit meinem letzten Besuch, vor sechs Monaten, hat sich augenscheinlich nicht viel verändert. Was nicht stimmt, denn für mich hatte sich alles verändert. Aber das konnten die Leute hier ja nicht wissen. Auf dem Weg zu meinem alten Schließfach spürte ich die starrenden Blicke in meinem Nacken, ignorierte diese aber, soweit es überhaupt möglich war. Ihr Getuschel enthielt ohnehin nicht mal ein Prozent der Wahrheit.


Als hätte ich es geahnt, dass mir Böses drohte, wurde ich schlagartig mit der Grausamkeit der Realität konfrontiert. Unzählige Zettel fielen plötzlich aus meinem Schließfach und verteilten sich, durch den Schwung der Schließfachtür, rund herum um mich auf dem Boden. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass dies kein Willkommensgeschenk darstellen sollte. Von geschmacklosen Zeichnungen bis hin zu ekelhaften Sprüchen war alles mit dabei. Ich wollte mir nichts anmerken lassen und versuchte mich an das zu erinnern, was Papa zu mir sagte. Sie verstehen es nicht aber etwas mehr Menschlichkeit, wäre doch wohl nicht zu viel verlang. Mit starrer Miene kniete ich mich hinunter, um ihr „Kunstwerk“ ehrenvoll aufzusammeln. Doch als ich aus Versehen jemanden von ihnen Gehör schenkte, drehte sich mir der Magen um.


»Suizidfotze!«


Ich bekam eine Gänsehaut und mir stieg ein bitterer Geschmack die Speiseröhre hinauf. Scheiße! Und ich dachte, ich wäre auf alles gewappnet. Da habe ich mich wohl überschätzt…


»Zieht Leine, ihr Affen! Oder wollt ihr eins in die Fresse?« Diese Stimme. Diese Stimme würde ich aus tausenden wiedererkennen. Aber kann das wirklich sein? Nach allem, was er durchmachen musste, hielt er dennoch zu mir? Verdutzt hob ich meinen Kopf und sah, wie er sich mithilfe seiner Ellbogen einen Weg durch die gaffende Menge kämpfte.


Er ist es tatsächlich!


»Ace!«, sagte er völlig außer Atem.


»Toby!« Ich war überfordert.


Seine dunkelbraunen Haare standen ihm, wie gewohnt, in alle Richtungen von seinem Kopf ab. Nur seine braunen Augen waren blutunterlaufen und Tränen befanden sich kurz davor über seine Wange zu laufen. Weint er etwa wegen mir? Wieso erinnerte mich das an den Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind? Es war im Kindergarten. Er war neu zugezogen und wurde in dieselbe Gruppe gesteckt wie ich. Gleich am ersten Tag wollte er sich mit mir anlegen und nahm mir einfach mein liebstes Spielzeug weg. Ich habe es ihm entrissen und damit eins übergebraten. Er fing an zu heulen und unsere Eltern wurden dann zu einem gemeinsamen Gespräch eingeladen. Sie verstanden sich überraschend gut und freundeten sich an. Auch wir sind seitdem Freunde. Um genau zu sein, beste Freunde.


Als würde er die Zettel in meiner Hand und auf der Erde gar nicht bemerken, kam er auf mich zugestürmt. Zuerst dachte ich, er würde mir eine Standpauke halten, wie ich es wagen könnte über Monate hinweg zu verschwinden. Dann aber ließ er sich zu mir herunterfallen, schlug mir den Kram aus der Hand und gab mir eine liebevolle Umarmung. Mich packte das schlechte Gewissen. Meine Tage waren verplant gewesen mit Therapiegesprächen und Genesungskursen. Leider kam er zu kurz. Ich dachte schon, er hätte mich abgeschrieben…


»Du spinnst wohl!« Seine Standpauke, folgte nach der Begrüßung. Hab‘ mich anscheinend zu früh gefreut.


»Was fällt dir ein, mich einfach mit diesen Neandertalern hier allein zulassen! Hast du eine Ahnung, was ich für eine Angst ich um dich hatte? Du bist echt bescheuert!«


Gerade noch wollte er den Gaffern eine runterhauen. Jetzt hatte ich eher Angst, er würde mich verhauen.


»Sorry!«, war das einzige, das ich hervorbrachte. Ich wusste er hasste dieses Wort, aber ich musste mich einfach für mein Verhalten entschuldigen.


»Mach so etwas ja nie wieder!« Er meinte es verdammt ernst.


Ich nickte nur und er half mir aufzustehen.


Sein Blick fiel dann doch auf die Zettel auf den Boden. Mit dem Blick, den er danach den umstehenden Leuten zuwarf, hätte man zielsicher töten können.


»Macht euch vom Acker, sonst ramm ich euch meine Faust durch den Arsch und wisch euch mit derselben Hand die Spucke vom Kinn!« Ganz der Alte. Die anderen Schüler suchten sogleich das Weite. Das hätte er vielleicht netter ausdrücken können aber seine rüpelhafte Art war jedem bekannt und die Leute mochten ihn tatsächlich auch sehr. Mich mochten die Menschen eher weniger. Seltsamerweise war ich oft Bestandteil ihrer Lästereien, dabei kannte mich keiner so gut wie Toby und…mein Schutzengel.


Wo ich gerade drüber nachdenke, wo steckt er eigentlich?


»Ace!« Eine weibliche Stimme riss mich aus meiner Grübelei.


Ein Mädchen mit schulterlangen, pinken Haaren kam auf uns drauf zu. Als sie näherkam, erkannte ich sie endlich. Es war Xenia, Tobys feste Freundin. Die neue Frisur stand ihr echt super! Ihre Familie war eher streng, deswegen wunderte es mich, dass sie ihr solch einen drastischen Stilwandel erlaubten. Xenia kam angerannt und umarmte mich. So viel Körperkontakt nacheinander. Unsere Gruppe bestand vor einigen Monaten noch aus vier Personen. Jetzt sind nur noch wir drei übrig…


Mein Herz fing an zu schmerzen und meine Augen brannten. Ich fühlte mich plötzlich unwohl und drückte sie sanft von mir weg.


»Ich muss mal kurz wohin«, log ich.


»Sollen wir auf dich warten?«, fragte Xenia mit besorgtem Gesichtsausdruck.


»Ach, nein«, winkte ich ab. »Geht schonmal vor. Ich treffe euch gleich in der Klasse.«


Widerwillig gaben sie sich geschlagen und ließen mich allein aufs Klo gehen. Dort angekommen musste ich mir kaltes Wasser ins Gesicht spritzen. Wenn mich meine Gefühle übermannen, nehmen meine Augen eine dunkle Farbe an. Das kann auf Menschen verstörend wirken, deshalb versteckte ich es lieber. Es benötigte kein Blick in den Spiegel, um zu wissen, dass sie schon wieder dunkel flackerten. Das ist eines der Geheimnisse, welches ich meinem Vater nicht anvertraute. Mein Therapeut riet mir vor Panikattacken von zehn rückwärtszuzählen. Mein Schutzengel riet mir Meditation. Was meinen Schutzengel anging, ihm konnte ich mein Geheimnis anvertrauen. Immerhin waren wir uns ähnlicher als man denken könnte.


Ich sah mich um. Er untersagte mir Meditation in der Öffentlichkeit aber das hier war ein Notfall. Ich schloss die Augen und wandte das an, was er mir über die letzten Monate hinweg beigebracht hatte. Eine ruhige Atmung war das Entscheidende. Die Atmung kann einen starken Einfluss auf die Aura, das ist die Energie, die wir ausströmen, haben. Wenn wir traurig oder wütend sind spiegelt sich das in unserer Aura wieder. Bei Menschen, nicht weiter schlimm. Bei jemandem wie mir, ist Vorsicht geboten. Ich konnte dann nicht klar denken und tendiere dazu, mich in gefährliche Situationen zu stürzen. Genau das passierte vor sechs Monaten. Ich habe nie versucht mich umzubringen. Jedenfalls nicht willentlich. Das Ganze sollte eher ein Experiment darstellen. Ich wollte testen, wie weit ich gehen konnte. Leider wählte ich dafür einen ungünstigen Ort und unsere überaufmerksame Nachbarin, Mrs Blankett, sah mich, wie ich mich von unserem Balkon unseres Wohnkomplexes, fünfzehn Meter in die Tiefe stürzte. Seitdem gelte ich als hochgradig selbstmordgefährdet. Das alles machte selbstverständlich die Runde. Georgeheim ist eine sehr große Stadt aber in dem Vorstadtviertel, in dem wir lebten, kannte sich beinahe jeder. Ich berichtigte die Gerüchte der Leute nie und außer meinem Vater und meinem Therapeuten fragte auch nie jemand nach der Wahrheit. Die Menschen denken und erzählen so oder so das was sie wollen. Also ließ ich sie in dem Glauben, dass ich versuchte mich umzubringen. Erschien mir einfacher als erklären zu müssen, ich habe mich aus Neugierde vom Haus gestürzt, um meine Kräfte zu testen. Dann müsste ich keine Therapie mehr machen, wäre aber auf der Stelle auf dem Weg in die Nervenheilanstalt. Also schwieg ich über den Vorfall. Letztendlich dachten alle, ich hätte es getan, weil ich mit dem Verlust eines geliebten Menschen, der kurz vorher ums Leben kam, nicht fertig wurde und mein altes Trauma wieder zurückkam. Der Name dieser Person lautete Noah. Dabei war die Geschichte so viel komplexer, als dass diese Kleingeistlichen es je nachvollziehen könnten…


»Na sieh an, unsere Schulattraktion ist wieder da!«


Ich wollte gerade zur eigentlichen Meditation übergehen, da unterbrach mich auch schon eine Stimme. Wow! Ich habe sie gar nicht bemerkt, so versunken war ich in meinen Erinnerungen. Mein Gesicht war noch etwas feucht als ich meine Aura schnell zurückzog. Mist, ich bin noch ganz aufgewühlt! Das ist ein äußerst schlechter Zeitpunkt.


»Hat dir dein Geschenk im Spinnt gefallen? Ich habe noch einige Zettel übrig, wenn es dir noch nicht genug sein sollte«, lachte sie.


Victoria Klein, auch bekannt als der Auslöser meiner Schikane hier. Seitdem wir in dieselbe Schule gingen, versucht sie andauernd mir das Leben schwer zu machen. Sie ist die on/off Freundin von Jake, dem besten Freund von Noah. Ich wusste, dass Noah und sie sich aus dem Heim kannten, indem sie als Kleinkinder lebten. Als wir alle vor drei Jahren in dieselbe Klasse kamen, zeigte Noah aus irgendeinem Grund Interesse an mir. Und was soll ich sagen, auch mich hat es schon bei unserem ersten Treffen umgehauen. Hätte ich da nur gewusst, wie unsere Beziehung laufen würde, hätte ich dem vermutlich nie zugestimmt.


»Musst du nicht zum Training oder so?«, fragte ich gereizt und wollte schnell vor ihr flüchten, doch sie versperrte mir sogleich den Weg. Ich brachte es nicht fertig, sie zu beleidigen. Denn ich sah in ihr immer noch das kleine schüchterne Mädchen von damals, als unsere Väter uns quasi durch einen Zufall bekannt machten. Außerdem wusste ich nie, was ich ihr entgegnen sollte.


Sie war von Kopf bis Fuß makellos mit ihren dunkelblonden Schulterlangen Haaren und diesem athletischen Körper.


»Warum hast du es denn so eilig? Ich will doch nur ein wenig plaudern«, sagte sie und hielt mich am Arm zurück. Ihre langen Nägel gruben sich unangenehm in meine Haut.


»Nimm deine Hand da weg!«, warnte ich sie. »Hat es dir nicht gereicht, dass mich die anderen ausgelacht haben? Jetzt willst du auch nochmal nachdrücken?«


»Soll das ein Witz sein? Du weißt genau, dass mir die Anderen Scheiß egal sind!«, meinte sie und verhärtete ihren Griff.


»Ich finde nur, es ist eine Frechheit, dass du noch atmest und Noah jetzt von euch beiden die Person ist, die unter der Erde verrottet.«


»Toll! Und du bist extra gekommen, um mir das zu sagen?« Um ehrlich zu sein, verletzten mich ihre Worte sehr, auch wenn sie von ihr kamen.


»Warum gehst du nicht zurück zu Daddy und ersparst uns allen dein dummes Gesicht?« Sie kam mir gefährlich nahe. Ich spürte, wie meine Emotionen überkochten. Tut mir leid aber es blieb keine Zeit zu meditieren und zählen brachte rein gar nichts. Ein ungewolltes Lachen entsprang meiner Kehle und ich nahm ihre Hand, die mich festhielt, und lockerte ihren Griff mit Gewalt.


»Selbst wenn Noah noch leben würde, hättest du eh keine Chance. Also erspar du mir doch dein peinliches Gerede!«


Was ich sagte, entsprach leider absolut nicht der Wahrheit und ich hatte das Gefühl, dass sie das auch wusste. Das machte mich umso wütender. Meine Aura färbte sich ungewollt dunkler und ich musste von Victoria wegtreten, um mich nicht darin zu verlieren. Dabei ließ ich sie eine Sekunde aus den Augen. Naja, ich hätte eben nie damit gerechnet, dass sie mir eine scheuern würde. Ganz zu meiner Überraschung traf sie mich mit einem harten Schlag auf die Lippe. Es tat nicht weh, nicht wirklich, aber die Demütigung darüber, ließ mich auf die Knie sinken. Sie will eindeutig sterben! Kannst du nicht bei Worten bleiben, wie jeder normale Mensch auch? Jetzt muss ich ihr tatsächlich noch den Kopf abreißen. Mein Augenlicht flackerte und meine finstere Aura überschritt die Grenze über meinen Körper hinweg. Bei Menschen ist die Aura zu solch einer Art der Ausdehnung nicht fähig. Wir hingen können unsere Aura um uns herum oder in einem Punkt in unserem Innern sammeln. Je nachdem, was wir damit erreichen wollen.


Das hier würde ein unschönes Ende nehmen, wenn sie nicht schleunigst verschwand. Sie konnte es nicht sehen aber meine Aura umhüllte uns beide. Wenn ich sie verletzen würde, könnte niemand ihre Schreie hören.


»Verzieh’ dich!«, rief ich ihr zu und drehte mein Gesicht von ihr weg, um meine Augen zu verstecken.


»Sei nicht so dramatisch! Deine Schuld, wenn du dich nie wehrst!«, meinte sie tatsächlich zu mir.


»Ich meine es ernst!«, fauchte ich sie an.


Das gefährliche an uns war, dass Menschen sich in unserer Gegenwart der Gefahr nicht bewusst sind. Das machte es uns auch so leicht sie um den Finger zu wickeln. Ihre arrogante Art machte es mir unmöglich ihr nicht auf der Stelle den Hals umdrehen zu wollen. Doch gerade als ich meine hart erreichte Stellung über Bord werfen wollte, schwang die Tür zum Flur auf und wir wurden unterbrochen.


»Oh! Sowas blödes aber auch! Da bin ich doch echt in die falsche Tür gestolpert«, lachte er mit seinem ach so charmantem Lächeln. Ich wusste genau, dass es kein Zufall war. Meine wütende Aura musste für ihn aus zwei Kilometern Entfernung spürbar gewesen sein. Diese zog sich mit seinem Erscheinen nun zurück.


»Hi, Nolan!«, begrüßte ihn Victoria und warf ihre Haare aufreizend zurück.


Er meinte zu mir, dass er in der Schule gut zurechtkam. Aber dass er sich schon längst einen Namen bei den Mädchen gemacht hatte, verschwieg er jedoch dabei.


Dieser Player!


»Tschuldigung, dass ich frage, aber störe ich euch hier bei etwas?«, meinte er irritiert als er diese Szene mit Victoria und mir genauer betrachtete.


»Nein, wir sind hier fertig«, sagte Victoria und stöckelte ohne weiteres davon. Sicher war der Kontakt mit mir schlecht für ihren Ruf. Nachdem sie damit fertig war, sich beim Herausgehen extra dicht an Nolan heran zu kuscheln, verschwand sie auch schon und ließ mich mit ihm allein. Er sah ihr zu wie sie davoneilte, und kam dann, nachdem er sich vergewisserte, dass ihn niemand beobachtete, zu mir aufs Mädchenklo. Kopfschüttelnd schloss er die Tür und trat an mich heran.


»Ich hätte dir auch gerne eine verpasst, aber mir scheint, als habe das bereits jemand übernommen.«


»Ja, und sie war keinesfalls zimperlich!« Ich fuhr mir mit der Hand über den Mund. Ich blutete leicht. Nichts, was nicht in ein paar Stunden verheilt wäre.


Mein Name ist Acacia Lichter aber alle nennen mich Ace. Ich bin Achtzehn Jahre alt und seit einem geschlagenen halben Jahr eine kalte Seele, ebenso wie mein Schutzengel, Nolan Sallmann. Wir kennen uns seit fünf Monaten. Zu meiner Rettung. Denn wäre er nicht einfach aus dem Nichts in meinem Leben erschienen, wäre ich wohl heute kaum noch am Leben. Und das war kein bisschen übertrieben.




Kapitel Zwei


Kalte Seelen sind Schöpfungen der Götter, die entsandt wurden, um die Fehler der Schöpfer zu korrigieren. Menschen sind die ungewollte Schöpfung der Allmächtigen und haben sich diese Welt unbefugt zu eigen gemacht. Die ungewollte Besiedlung dieses Planeten war nicht das Problem, sondern ihre Grausamkeit und Kaltherzigkeit, wie sie ihre Eroberung umsetzten. Unsere Schöpfer waren stets darum bemüht ein gesundes Gleichgewicht zwischen Lebewesen und Natur aufrechtzuerhalten. Doch die Menschen wurden ihrer Macht langsam überdrüssig und verlangten immer mehr. Sie behandelten diese Welt nicht wie ihr Zuhause und traten das Leben anderer Erdbewohner mit Füßen. Die Götter waren machtlos gegenüber der ungewollten Schöpfung und erschufen Wächter, die ihnen Einhalt gebieten sollten. Diese Wächter sahen aus wie die Menschen, verhielten sich wie sie und redeten wie sie. Die Macht, die uns die Götter mit auf dem Weg gab, sollte uns helfen ihre, durch unbegründete Boshaftigkeit verseuchten, Auren zu reinigen, um so ein friedliches Leben für alle Bewohner der Erde möglich zu machen.


So lautete die Legende. Jedoch war dies nicht das Ende. Unsere Macht wurde mit Bedingungen verknüpft und konnte nur auf einzelne Individuen angewandt werden. Mit der Zeit wuchs die menschliche Bevölkerung unkontrollierbar heran. Es wurden einfach zu viele. So wie sich der Mensch entwickelte, so entwickelten sich auch die Wächter weiter. Ihre geistigen Fähigkeiten konnten über die Jahre sogar physisch übertragen werden. Wir konnten nun nicht nur die Auren um uns herum beeinflussen, sondern zudem unsere eigene Aura einsetzen, um unseren Körper widerstandsfähiger zu machen. Mit anderen Worten: Wir konnten unsere biologische Uhr verlangsamen, Verletzungen schneller heilen lassen und bei einem starken Willen sogar übernatürliche Stärke entwickeln. Jedoch war auch diese Weiterentwicklung nicht genug und so begannen einige Wächter damit, sich der finsteren Blutkunst zuzuwenden. Mittels Blutkunst konnten wir unsere Kräfte noch weiter ausreizen aber das zu einem hohen Preis. Wir mussten das Blut eines Lebewesens trinken. Da der Mensch über starke Fähigkeiten verfügt, bot sich ihr Blut am ehesten an. Doch das Verletzen anderen Lebewesen stand uns nicht zu. Das Band zu den Göttern wurde durch diesen Fehler durchtrennt. Blutkünstler waren mächtig aber verloren mit jedem Tropfen Blut mehr und mehr den Hang zur Realität. Dadurch kam es, dass die Menschen eines Tages von unserer Existenz erfuhren. Sie empfanden uns als Bedrohung und machten Jagd auf uns. Aber ihnen fiel etwas Besseres ein als der Tod. Die Menschen waren neidisch auf unsere Macht und wollten sich diese aneignen. Sie verbrachten Jahre damit unsere Körper zu studieren und kamen letztendlich zu dem Entschluss, dass es ihnen nur gelingen würde, wenn man sich unsere Macht einverleiben würde. Ganz recht. Die Menschen essen uns.


So wie viele der neuen Generation der Wächter, wurde ich als Mensch geboren und irgendwann zum Wächter verwandelt. In meinen achtzehn Lebensjahren als Mensch, hatte ich nie etwas davon mitbekommen, geschweige denn irgendwelche Gerüchte gehört. Man könnte meinen, dass die Entdeckung der Verlängerung der Lebenserwartungen eingesetzt werden könnte, um eines Tages unheilbare Krankheiten zu heilen. Nur sind die Menschen boshaft und vorgegaukelte Solidarität gehört zu ihrem Lieblingszeitvertreib. Die einzigen Menschen, die von unserer Existenz wissen, hüten dieses Geheimnis so sehr wie ihr Vermögen. Sie bezahlen andere Menschen dafür uns wie Tiere in Zuchthäusern zu halten. Jedoch warteten wir dort nicht einfach auf unseren Tod – Nein, um ihren perfiden Hang zur Gewalt zu stillen, brachten sie uns in ihren Anlagen dazu, gegeneinander zu kämpfen. Wer gewann, durfte weiter um sein Leben bangen und wer verlor wurde unter den anwesenden Schaulustigen versteigert. Die Kämpfe waren für die Mitglieder der eingeweihten Menschen zugänglich. Sie verwetten ihr Geld auf unser Leben. Die Jahre der Misshandlungen gingen aber nicht spurlos an jedem vorbei. Einige Wächter wurden wahnsinnig angesichts der körperlichen und seelischen Gewalt. Es hieß, dass sich ihre Seelen so dunkel wie die Finsternis selbst färbten und ihr Verstand unberechenbar wurde. Eines Tages gelang einigen Wächtern die Flucht aus einer dieser Zuchtanlagen, darunter auch zwei der schwarzen Seelen. Erst hielt man dieses Phänomen nur möglich, durch die Erfahrungen in diesen Anlagen. Doch plötzlich erschienen weitere Wächter mit schwarzen Seelen außerhalb des Rings. Die Schwarzbrut verbreitete sich wie eine Seuche. Die Wächter selbst sahen sich verpflichtet etwas dagegen zu unternehmen. Wie die Menschen, bildeten auch die Wächter ihre eigene Zivilisation. Eine geheime Welt. In dieser Welt hatte ein Anführer, ein König, das Sagen. Der König entstammte seit Jahrhunderten einer Blutlinie und wird in seine Position hinein geboren. Um Rebellionen und Anschläge zu verhindern, wird dessen Identität streng geschützt. Der aktuelle König machte sich über die Jahre hinweg einen Namen als Erlöser. Dabei waren seine Methoden ebenso grausam wie die der Menschen. Eine Audienz bei ihm, bedeutete meist nichts Gutes. Der Rat, so nannten wir die Gesetzgeber der geheimen Welt, hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Schwarzbruten zu finden und zu “erlösen” bevor noch weitere Menschen von unserer Existenz erfuhren. Ihre Aufgabe schien jedoch hoffnungslos. Denn egal wieviel sie beseitigen es war, als würde für einen getöteten sogleich ein neuer auf der Bildfläche erscheinen. Wenn man einer von ihnen war, handelte es sich nur um einige Monate, bevor man vom Rat entdeckt wurde.


Und genau das war mein Problem. Ich bin kein normaler Wächter. Etwas oder jemand hatte mir die schwarze Seuche übertragen. Tragischerweise würde ich nie eine Chance auf Vergeltung bekommen oder irgendeine Art der Rechenschaft. Denn der Verursacher meines Dilemmas weilte nicht mehr unter uns.


Die Liebe ist ein fragiles Konstrukt. Jeder zeigte sie anders. Und dennoch...Noah beschloss das alles allein. Bis heute sind mir die Gründe unbekannt. Ich konnte beim besten Willen nicht verstehen, wie man so etwas nur einer Person antun konnte, die man schwor zu lieben.


Möglicherweise konnte man das zwischen uns auch gar nicht als Liebe bezeichnen. Schwer zu sagen.


Schwarzbruten sind Meister der Tarnung und können ihre feindselige Aura nahezu verschwinden lassen, bevor sie einen im Ganzen verschlingen. Genau das machte sie so gefährlich. Aber genau genommen fühlte ich mich weder verrückt noch war ich hungrig auf irgendjemandes Fleisch. Diese Einstellung brachte auch Nolan dazu, mich nicht beim Rat zu verpfeifen. Mehr sogar noch. Er beschloss sich meiner Sache anzunehmen, auch wenn ihm das, wenn wir aufflogen, dass Leben kosten konnte. Er sagte mir nie, woher er kam, noch was ihn hierher verschlagen hatte. Ich wusste lediglich seinen Namen und dass er mit seiner Mutter und seinem kleinen Bruder vor einem halben Jahr nach Georgeheim zog. Sie zogen in die Wohnung, über der ich mit meinem Vater wohnte. Er versicherte mir, es sei nur Zufall, dass wir uns begegneten und ich glaubte ihm. Egal wie wenig ich über ihn wusste, er hat mir in einem halben Jahr alles Überlebenswichtige, dass ich heute weiß, beigebracht. Mehr brauchte es nicht, um ihm mein vollstes Vertrauen zu schenken.


»Ich weiß ja nicht, wie du das siehst, aber die anderen kommen mir in deiner Nähe irgendwie…« »Seltsam vor?«, beendete ich den Satz den Nolan nicht so recht greifen konnte. Ich verdeckte meine aufgeplatzte Lippe unter einem feuchten Papiertuch, während wir gemeinsam durch den Gang liefen, um in unsere Klasse zu gelangen. Es war nicht nur meiner eher introvertierten Art geschuldet, dass ich Toby als einzigen Freund zählen konnte. Schon im Kindergarten mieden mich die anderen Kinder so gut es ging. Ich redete mir immer ein, es habe mit meinem alten Trauma zutun, aber wer weiß schon, was tatsächlich dahintersteckt. Ich zuckte nur mit den Schultern und ging nicht weiter darauf ein. Die Reaktion der Menschen, wenn sie auf mich trafen, würde immer dieselbe sein. Ihr Verhalten folgte keiner Logik, deswegen brachte es auch nichts, sich darüber das Hirn zu zermartern. Als wir unsere Klasse erreichten, waren uns die Blicke unserer Klassenkameraden sicher. Victoria grinste überheblich und flüsterte ihrer Läster-Truppe irgendwelche dummen Dinge zu. Ich ignorierte sie und schlängelte mich durch das Labyrinth aus Rucksäcken am Boden.


Nolan folgte mir und ich spürte seine schützenden Hände an meinem Rücken.


»Bist du verletzt?«, fragte mich Xenia, als wir zu ihr und Toby in der hintersten Reihe stießen.


»Hab mir aus Versehen auf die Lippe gebissen. Halb so wild!«, beruhigte ich sie.


»Nolan?« Toby lugte an mir vorbei und sah meinen Begleiter forschend an.


»Ach ja! Wir sind seit kurzem Nachbarn und sind uns gerade im Gang begegnet«, erklärte ich kurz und nahm mit ihm zusammen neben Toby und Xenia Platz.


»Du hast gar nicht gesagt, dass ihr euch kennt! Dabei habe ich dir so viele Geschichten über Ace erzählt«, meinte Toby zu Nolan. Dass mein Schutzengel sich ausgerechnet mit ihm anfreundete, war kein Zufall. Außerhalb der Schule verbrachten wir sehr viel Zeit miteinander. Dadurch, dass Nolan sich mit ihm anfreundete, konnten wir unsere Treffen nun auch in der Schule fortsetzen ohne ungewollte Aufmerksamkeit zu erregen. An diesem Plan arbeiteten wir schon drei Monate. Zum Glück sind Toby und Xenia darauf angesprungen und haben ihn bereits gut integriert.


»Ich habe jetzt erst realisiert, von wem die ganze Zeit die Rede war. Tut mir leid«, log er gekonnt und grinste meinem besten Freund freundlich entgegen.


»Was hast du ihm denn schon alles erzählt?«, wollte ich wissen. Wenn Toby damit begann Geschichten auszupacken, konnte es nur peinlich werden.


»Nur das Übliche. Dein Sternzeichen, die Farbe deiner Augen, die Story mit deinem Tritt ins voll gekackte Klo…« Die beiden Jungs fingen gleichzeitig an, sich ins Fäustchen zu feixen. Oh, na super! Da habe ich genau die zwei richtigen Witzbolde zusammengeführt.


Ich holte aus und gab ihnen einen Klaps auf den Hinterkopf.


»Hahaha, sehr witzig sich über eine abwesende Person lustig zu machen. Herzlichen Dank auch! Und in dem Klo war keine Kacke!«


»Nein, aber es verleiht der Geschichte die nötige Würze, findest du nicht?«


Ich sparte mir den Atem, ihn in die Schranken zu weisen. Es machte mich froh zusehen, dass er sein Lächeln nicht verloren hatte, nachdem was passiert war. Der erste Tag, erwies sich als gar nicht so schwer. Ich konnte dem Unterrichtsstoff gut folgen. Papa hatte sich als mein Privatlehrer auch alle Mühe gegeben.


In der Mittagspause gingen Nolan und Toby für uns vier in der Cafeteria was zu essen kaufen. Xenia und ich suchten uns einen geeigneten Ort, um zu essen. Da schon den gesamten Tag über die Sonne schien, entschieden wir uns für die Wiese hinter dem Schulgebäude. Dorthin kassierte ich einige dumme Blicke, aber Xenia starrte alle mit eisernem Gesicht nieder, sodass es keiner wagte irgendeinen hohlen Kommentar zu äußern. Sie verbrachte eindeutig zu viel Zeit mit Toby. Seine Art hatte aus dem süßen, schüchternen Mädchen eine abgehärtete junge Frau geformt. Auf der Wiese saßen schon ein paar andere Gruppen. Wir setzten uns unter einem Schatten spendenden Ahornbaum. Kaum, dass sich Xenia im Schneidersitz positioniert hatte, rief ein Mädchen, weiter weg von uns, ihren Namen.


»Oh, das ist Kara aus meinem Spanischkurs! Ich frage sie kurz, was sie möchte, ok? Du bleibst schön hier! Wenn dir jemand blöd kommt, ruf mich!«, erklärte Xenia.


Ich nickte ihr zu und sie lief zu dem Mädchen, das einiges zu erzählen hatte. Mit aufgeregten Gestiken unterhielten sie sich lebhaft. Ich konnte sie nicht verstehen aber nach einer Weile wurde Xenia von ihr in Richtung Schulgebäude gezogen. Mit einem entschuldigenden Blick zu mir, folgte sie ihr widerwillig. Ich verstand, dass sie mich ungerne allein lassen wollten, aber ich kam damit schon klar. Sie hatten eben alle Verpflichtungen zu erfüllen. Xenia war seit einem Jahr Vertrauensschüler und kümmerte sich um Mitschüler, die Prüfungsangst oder Probleme mit einem Lehrer beziehungsweise Fach hatten. Toby trainierte außerhalb der Schule kleinere Kinder beim Fußball, da er selbst wegen Knieproblemen nicht mehr spielen durfte. Ich hingegen zeigte mich nie äußerst engagiert, da es auch nichts gab, was ich wirklich gut konnte. Sie würden nicht immer bei mir sein können, um mich zu beschützen und das war schon in Ordnung. Mit Nolan an meiner Seite, fühlte ich mich seit Langem endlich wieder ein bisschen sicherer. Um mir die Wartezeit angenehmer zu gestalten, zückte ich mein Handy aus meiner Hosentasche. Ich hatte ein paar Nachrichten bekommen. Zuerst antwortete ich meinem Vater. Er fragte, ob alles gut war und er mich nachher abholen sollte.


Ich antwortete: „Es ist alles in Butter! Ich nehme den Bus, keine Sorge.“


Dann las ich die Nachricht meiner Mutter: „Hallo mein Schatz, ich habe von deinem Vater gehört, dass du heute wieder zur Schule gehst. Ich bin so froh zu hören, dass es dir besser geht! Falls du irgendetwas benötigst, Alex und ich sind für dich da!“


Mein Herz zog sich bei diesen Zeilen ein klein wenig zusammen. Ich habe mich schon einige Wochen nicht mehr bei ihr gemeldet. Manchmal bekam ich nur mit, wie Papa mit ihr telefonierte, um sie auf dem Laufenden zu halten. Meine Mutter lebt in einer anderen Stadt, ungefähr dreieinhalb Stunden von Georgeheim entfernt. Sie und Papa ließen sich vor fünf Jahren scheiden, weil ihre Lebensstile einfach nicht mehr miteinander harmonierten. Mama widmete sich wieder ihrer Karriere als Köchin und lernte dabei ihren jetzigen Lebensgefährten, Alexander Willbur kennen. Er ist Anwalt und sehr nett. Zudem ist er einige Jahre jünger als meine Mutter aber das merkt man kaum, da sie selbst noch relativ jung ist. Meine Eltern haben früh geheiratet. Mit neunzehn und zwanzig sind sie zusammen durchgebrannt und hierhergezogen. Ein Jahr später haben sie geheiratet und mich bekommen. Die Eltern meiner Mutter sind engstirnige Leute. Aufgrund dessen haben sie nie verstanden, weshalb sie sich einen schwarzen Mann als Partner erwählte, anstatt ihr bereits von ihren Eltern vorgeplantes Leben einzuschlagen. Meine Mama genoss ganz einfach die Unterstützung und Freiheit, die mein Vater ihr bei ihren Träumen gewährte. Sie konnten beide ihren Lebenstraum erfüllen und gleichzeitig für mich sorgen. Doch als ich acht Jahre alt war, ist etwas passiert, dass es uns nicht mehr ermöglichte, normal miteinander zu leben. Meine Eltern lebten in ständiger Angst, dass sich etwas Ähnliches wiederholen könnte. Deswegen, beschloss Papa auch kurz vor der Scheidung, seinen Job als Kriminalhauptkommissar an den Nagel zu hängen. Seitdem ging er vielmehr seinem Hobby als Künstler nach und malte Bilder um diese zu verkaufen. Aber die Angst meiner Mutter wurde dadurch nicht weniger. Darunter litt auch ihre berufliche Chance zu wachsen. Deswegen die Scheidung. Ich entschied mich dafür, bei Papa zu bleiben, auch wenn meine Mutter das nicht für gutheißen konnte. Nur ist seit dem Vorfall vor zehn Jahr nie wieder etwas Ähnliches passiert. Jedenfalls nichts, was ich nicht selbst zu verschulden hatte. Manchmal gab ich mir die Schuld daran, dass mein Vater seinen Lebenstraum nicht weiterverfolgen konnte.


Ich wollte meiner Mutter gerade eine kleine Nachricht verfassen, da verdunkelte sich vor mir plötzlich die Sicht. Mit zusammengekniffenen Augen blickte ich entgegen den Sonnenstrahlen, die durch das Astwerk des Baumes schienen. Als ich das Gesicht der Person vor mir erkannte, verfinsterte sich augenblicklich meine Stimmung.


Was will der denn jetzt von mir? Hat ihm meine Ignoranz im Klassenzimmer nicht gezeigt, dass ich nicht mit ihm reden möchte?


Wütend sah ich zurück auf mein Handy und versuchte die Nachricht für meine Mutter zu schreiben.


»Ich bin nicht dumm! Ich weiß, dass du mich ignorierst, aber fändest du eine Unterredung nicht angebracht?« Jake beugte sich fragend zu mir herunter. Eine Unterredung? Das ich nicht lache! Vermutlich hat ihm Victoria schon stolz von ihrem „Streich“ erzählt. Deshalb kam er jetzt, um mich zu bitten, sie nicht bei den Lehrern zu melden.


»Kein Bedarf!«, warf ich ihm harsch an den Kopf und tippte sinnloses Zeug in mein Handy, um es danach gleich wieder zu löschen.


»Falls du denkst, ich bin wegen Victoria hier, liegst du falsch! Wir haben uns vor ein paar Tagen getrennt«, meinte er und hockte sich vor mich hin.


Die wievielte Trennung war das dieses Jahr? Die sechste? Ich habe aufgehört zu zählen. Ich konnte ihm nicht vertrauen und wenn er nicht kam, um über sie zu reden, dann kam er höchstwahrscheinlich für ein noch schlimmeres Thema.


»Ich habe dir nichts zusagen, also geh bitte!« Ich versuchte es auf die nette-aggressive Weise. Doch er hörte mir gar nicht zu. Mit einem Finger drückte er mir von oben das Handy aus der Hand. Es fiel auf meinen Schoss und ich sah ihn böse an.


»Es tut mir leid, wie wir das letzte Mal auseinander gegangen sind! Noah ist…war sehr wichtig für mich. Ich hätte euch sowas nie antun dürfen«, meinte er. Würde ich ihn nicht kennen, hätte ich ihm seine Entschuldigung fast abgekauft. Seine braunen Haare waren perfekt nach hinten gegelt und er hatte einen leicht gebräunten Teint auf der Haut. Er war vermutlich oft am Strand gewesen. Dort trafen wir uns gelegentlich für Partys und dergleichen.


»Ich finde es schrecklich zu wissen, dass das eines der ungeklärten Dinge zwischen uns war und auch nun für immer sein wird«, sagte er niedergeschlagen und legte seine Hand auf meine. Bei seiner Berührung durchfuhr mich ein kalter, angeekelter Schauer und ich zog meine Hand abrupt zurück. Wenn es nur das war, was ihn quälte, sollte ich ihn wohl von seinem Seelenschmerz befreien, damit er mich endlich in Ruhe lässt.


»Ich habe nie ein Wort darüber verloren, zu niemanden. Und wenn du willst, dass das so bleibt, lass mich gefälligst in Ruhe!«, meinte ich vorschnell und hoffte, dies würde ihm endlich genügen. Eine Weile starrte er mich mit offenem Mund an und sagte gar nichts. Aber dann hellte ein zufriedenes Lächeln sein Gesicht auf.


»Du hast es keinem erzählt?«, fragte er.


»Sagte ich doch gerade.« Mir war sein Gesicht zuwider. Ich nahm mein Handy wieder auf und beachtete ihn gar nicht weiter. Als er sich vor mir bewegte, nahm ich an, er würde sich verziehen. Doch plötzlich drückte sich seine Schulter an meine und er flüsterte mir etwas ins Ohr. Zur selben Zeit wehte ein warmer Wind durch das Blattwerk des Baumes und ich verstand beinahe nicht, was er mir sagte. Als seine Worte in meinem Kopf begannen einen Sinn zu ergeben, weiteten sich geschockt meine Augen.


Was hat er da gerade gesagt?


Mein Magen drehte sich einmal herum und mir wurde schlecht. War das hier etwa ein Alptraum, der sich ständig wiederholte? Mit einem täuschend echten Lächeln verabschiedete er sich und ließ mich verstört zurück. Diese ironische Wendung der Dinge, war schon fast lächerlich. Mit schmerzverzerrter Miene beendete ich den Text für meine Mutter.


„OK!“




Kapitel Drei


Nach Jakes entsetzlichen Worten, kamen Nolan und Toby mit unserem Essen. So sehr ich auch versuchte nicht daran zu denken, die Erinnerungen kam erneut hoch. Ich bekam keinen Bissen runter, was Nolan negativ auffiel, da ich seit meiner Verwandlung alles in mich hineinstopfte was essbar war. Die Anwendung der Aura raubte uns viel Kraft, daher ist Essen essenziell.


Nachdem der Schultag ein unspektakuläres Ende nahm, lief ich mit Toby und Nolan gemeinsam zur Bushaltestelle. Georgeheim ist eine Hafenstadt, die von Hafenarbeitern gegründet wurde. Durch ihre Familien und Zuwanderern wurden es mehr und mehr Einwohner. Mittlerweile wohnten fast zwei Millionen Menschen hier. Es gibt sechzehn Stadtteile. Nolan und ich leben in Achternstein, das ist die Grenze von der Vorstadt zur Innenstadt. Toby wohnte in Gaffelsegel, das liegt nahe dem Zentrum. Da unsere Schule im Randstadtteil lag musste Toby denselben Bus nehmen wie wir, nur dauerte seine Fahrt zwanzig Minuten länger. Austin setzte sich hinter uns und gewährte mir so ein wenig Zeit mit meinem besten Freund. Er alberte herum und machte Witze auf meine Kosten, aber das war ich gewohnt. Wahrscheinlich bemerkte er, dass mich etwas bedrückte und er versuchte nur mich zum Lachen zu bringen. Tatsächlich funktionierte das auch. Es war eine Ewigkeit her, dass mir der Bauch wehtat, weil ich so sehr gelacht hatte. Aber als sich eine, von uns gestörte Oma, zu uns wandte, mussten wir unsere Späße allmählich zügeln. Nachdem wir uns beruhigt hatten, sahen wir still aus dem Fenster und ließen die Gebäude unserer Stadt an uns vorbeiziehen.


»Ist das nicht verrückt? Wir machen in zwei Monaten unseren Abschluss!«, meinte Toby grüblerisch. Der Bus bog gerade auf die Straße, die direkt neben dem Meer verlief. Die Wellen waren heute ruhig und einige Menschen waren in der Ferne zusehen. Auf dem Schulweg war das schon immer mein Lieblingsteil gewesen. Im Sommer nahm ich manchmal einige Busse später, um der Sonne dabei zuschauen zu können, wie sie hinter den Wellen verschwand.


»Mhm!«, machte ich verträumt.


»Weißt du schon, was du nach dem Abschluss machen willst?«, fragte er genauso verzaubert wie ich vom Anblick der See. Darüber habe ich mir nie irgendwelche Gedanken gemacht. Normalerweise nehme ich alles wie es kommt, aber ab und zu erforderte die Zukunft Planung.


»Ich werde vermutlich irgendwo arbeiten gehen und du?«


Toby zuckte leicht mit den Schultern. »Ich wollte Sportwissenschaften studieren mit Spezialisierung auf Medien und Kommunikation. Da ich selbst kein Sportler mehr werden kann, könnte ich in Zukunft vielleicht andere Sportler unterstützen. Stell dir vor ich werde ein Manager eines berühmten Fußballvereins! Das wäre verdammt cool!«


»Ja, verdammt cool!«, wiederholte ich leise. Ich beneidete jeden mit einer hohen Zielsetzung und echten Träumen. In Wahrheit hatte ich nie so etwas wie Träume. Das Einzige, was mir Freude schenkte, war das Glück meiner Familie und Freunde.


Mein bester Freund sah mich lächelnd an. »Wenn du in einem Restaurant anfängst, hoffe ich auf Freundschaftsrabatt!«


»Wenn, dann erhoffe ich mir von dir eher ein freundschaftliches Trinkgeld! Wehe du fängst an zu knausern, wenn du erfolgreich wirst!«, ermahnte ich ihn.


»Keine Sorge, ich werde dir ab und zu was Gutes zu essen ausgeben!«, zwinkerte er mir zu und nahm mich spielerisch in den Schwitzkasten. »Und wir bleiben Freunde, oder?«


»Durch diesen Satz, hast du bereits das Ende unserer Freundschaft besiegelt! Siehst du dir keine Filme an?«, meinte ich vorwurfsvoll und richtete meine durcheinander geratenen Locken als er mich losließ.


»Doch! Aber wäre das hier ein Film, dann wäre das hier definitiv nicht unsere Geschichte. Wir wären eher Nebendarsteller, die man im Hintergrund sitzen und laufen sieht«, sagte er.


»Na ich weiß ja nicht. Vermutlich wäre es deine Geschichte und ich bin nur dein Sidekick.«


»Nein, nein, nein! Sidekicks sind witzig und das bist du keineswegs! Also spielst du hier die Hauptrolle und ich bin die amüsante Nebenrolle.«


»Vielleicht ist das eine Geschichte, die aus der Sicht des Nebendarstellers erzählt wird.« Toby wusste einige Sekunden nichts darauf zu antworten und starrte mich mit offenem Mund an.


Dann sagte er: »Du hast bei den Textanalysen nicht richtig aufgepasst, oder?«


Ich rollte mit den Augen und boxte ihm gegen die Schulter. Der Bus näherte sich Nolans und meiner Haltestelle. Langsam schnallte ich mir meinen Rucksack auf den Rücken und stand von meinem Sitz auf. Mein Schutzengel, hinter uns, tat es mir gleich.


Als ich mich zum Ausgang begeben wollte, hielt mich Toby am Handgelenk zurück.


»Du Punk, hast meine Frage gar nicht beantwortet!« Stimmt, denn ich war ihm mit Absicht ausgewichen. Nolans Blick brannte sich in meinen Nacken.


Er wird mich nicht eher loslassen, bis ich ihm eine Antwort gebe.


Also setzte ich ein halbherziges Lächeln auf und sagte: »Klar bleiben wir Freunde! Was denn sonst?«


Toby grinste zufrieden und ließ mein Handgelenk los. Wir verabschiedeten uns von ihm und stiegen aus, als der Bus an unserer Haltestelle ankam und sich die Türen öffneten. Sowie ich den ersten Schritt auf den Bürgersteig meiner Straße setzte, spürte ich, wie die angestaute Anspannung von mir abfiel. Was für ein Tag! Kann´s kaum erwarten nachhause zu gehen. Da fällt mir was ein…


»Ist mein Mund ok?«, fragte ich Nolan, der neben mir hertrottete.


Er begutachtete mich mit seinen klaren blauen Augen »Ein kleiner Riss ist noch zusehen.«


»Ich will nicht, dass sich mein Vater deswegen Sorgen macht.«


Wir liefen einige Meter schweigend nebeneinanderher. Autos und andere Fußgänger kreuzten unseren Weg. Der Verkehr in diesem Teil der Stadt war noch erträglich. Je weiter man ins Zentrum vorrückte, desto chaotischer wurde der Verkehr.


»Du weißt, dass wir nicht in der Position sind, Versprechen zu geben«, sagte Nolan streng. Da ist ja mein verantwortungsvoller Lehrmeister. Ich habe mich schon gefragt, wann er seine Maske, die er extra für die Menschen aufsetzte, ablegen wird.


Kurz danach erreichten wir unseren Wohnkomplex. Vor der Eingangstür drehte ich mich zu ihm um.


»Du sagst doch immer, dass Lügen unser Leben um einiges leichter machen.«


»Ja schon, aber Versprechen wecken falsche Hoffnungen in den Menschen und machen Abschiede um ein Vielfaches schmerzvoller«, erklärte er mit gedämpfter Stimme. Seit mich Nolan unterrichtete, hielt er mir immer wieder vor Augen, wie gefährlich diese Aktion war und dass wir auf alles vorbereitet sein mussten. Aber ist es so falsch von mir, einfach daran zu glauben, dass alles gut werden wird und ich, wie er, ein Leben zwischen all den Menschen führen kann?


»Ich werde in Zukunft vorsichtiger mit solchen Aussagen sein«, meinte ich und öffnet die Tür, die zum Treppenhaus führte. Gemächlich stiegen wir die Treppen hinauf.


Vor Nolans Appartement angekommen fragte ich: »Wann treffen wir uns nachher?«


Nolan kramte seinen Schlüssel aus seinem Rucksack. Doch als er ihn gerade ins Schlüsselloch stecken wollte, öffnet sich die Tür plötzlich von allein. Wir sahen uns verwundert an. Aber dann steckte ein blonder Lockenkopf sein winziges Gesicht aus dem Türspalt heraus.


»Hallo Acacli!« Nolans kleiner Bruder James hatte mit meinem Namen noch so seine Probleme. Er ist erst fünf Jahre alt und kommt bald schon in die Schule.


»Hey kleiner Mann!«, grüßte ich ihn mit einem breiten Grinsen.


»Wer hat dir erlaubt zu spionieren?«, fragte Nolan ihn belustigt und öffnet die Tür weiter, um seinen Bruder zu packen und spielerisch zu kitzeln. Wenn er auch streng war, sein Bruder brachte seine harte Schale zum Schmelzen. Ihre Verbindung schien über die von normalen Brüdern hinauszugehen. Irgendetwas passte für mich nie ganz zu seiner Geschichte. Sie sahen sich ähnlich aber...dann auch wieder nicht. Zum Beispiel hatte James Locken aber Nolan nicht. Mrs Sallmann hatte Locken also nahm ich immer an, dass James mehr nach ihrer Mutter und Nolan mehr nach ihrem Vater kam. Das einzig Private, dass er einmal mit mir teilte war, dass ihr Vater kurz nach der Geburt von James starb. An was und wieso sagte er nie.


»Mama macht Essen«, sagte James und versuchte sich von der Kitzelattacke seines Bruders zu erholen. Gerade, als er das sagte, kam ein köstlich süßer Duft aus ihrer Wohnung heraus. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Dadurch, dass ich beim Mittagessen nicht viel gegessen hatte, war diese Reaktion vorauszusehen.


»Hallo ihr zwei!« Mrs Sallmann erschient hinter James. Ihre Schönheit faszinierte mich von Tag zu Tag aufs Neue. Sie war noch sehr jung. Vielleicht sogar noch jünger als meine Eltern. Ihre blonden Locken hatte sie zu einem hohen Dutt zusammengesteckt. Auf ihrem Gesicht zeichneten sich unzählige Sommersprossen ab und ihre eisblauen Augen vermochten bis in die tiefste Ecke einer Seele blicken zu können.


»Ich koche gerade Riz Casimir. Ace, frag doch deinen Vater, ob du und er nachher nicht vielleicht mit uns zusammen essen wollt!« Mrs Sallmann lächelte mich liebevoll an. Sie und mein Vater verstanden sich ungewollt prächtig.


Das machte die Treffen mit Nolan um einiges leichter.


»Ich werde ihn fragen. Aber so, wie ich ihn kenne, kann er bei Ihren Kochkünsten gar nicht Nein sagen.«


(Genauso wenig wie ich)


»Sehr schön!«, lachte sie und begab sich zurück in die Küche.


»Dann wäre das mit unserem Treffen geklärt«, meinte Nolan belustigt.


Ich sagte: »Ich gebe dir noch Bescheid! Bis nachher!« und rannte eilig die restlichen Stufen zu meiner Wohnung hinauf.


Schnell schloss ich die Tür auf, zog mir im Gehen die Schuhe aus und warf sie in die Ecke. Nachdem ich die Tür geschlossen hatte, lauschte ich kurz. Es waren mehrere Stimmen zu hören. Haben wir etwa Besuch? Die Stimmen wurden lauter umso näher ich dem Atelier meines Vaters kam. Unsere Wohnung war voll mit vollendeten und halbfertig bemalten Leinwänden und es roch für gewöhnlich nach Acryl. Unser „Wohnzimmer“ bestand aus zwei Sesseln und einem Fernseher, der Rest waren Staffeleien, Tausende Pinsel, Farbpaletten und Tuben, verpackte Leinwände und ein mit Farbklecksen ruinierter Fußboden. Deswegen nannte ich es „Papas Atelier“. Die Zimmer in dieser Mietwohnung waren nicht besonders groß, deshalb mussten wir den verfügbaren Platz sinnvoll nutzen. Mein Zimmer war das größte von allen. Das hatte ich mir nicht ausgesucht. Papa hatte nur eine kleine Abstellkammer zur Verfügung. Sein Bett passte gerade so zwischen die Wände. Dafür war das Badezimmer geräumig und das Atelier und mein Zimmer hatten beide eigene kleine Balkone, die uns einen Blick aufs Meer ermöglichten. In meinem Zimmer hangen zum Großteil nur Gemälde von eben genau dieser Aussicht. Ich liebte die Kunst meines Vaters, auch wenn ich wusste, dass dies nicht sein eigentlicher Traumberuf war.


Als ich dir Tür zum Atelier öffnete, hatte ich kurz bedenken, bei unserem Besuch könnte es sich um meine Mutter handeln. Doch ich atmete erleichtert auf als ich Chuck auf meinem Stammsessel sitzen sah. Chuck ist der beste Freund von meinem Vater. Er half meinen Eltern nach der Flucht vor meinen Großeltern eine Wohnung zu finden. Seine Hilfe war uns immer gewiss.


»Die Herrin des Hauses«, meinte Chuck fröhlich.


»Was für eine Überraschung«, entgegnete ich glücklich und ging auf ihn zu, um ihn zu umarmen.


»Lang nicht gesehen«, sagte er und drückte mich herzlich an sich. Mir viel auf, dass er seine Kommissar Uniform trug. War er gerade im Dienst? Als mein Vater noch für die Kriminalpolizei arbeitete, waren sie Kollegen und bearbeiteten oft Fälle zusammen.


»Ace, würdest du uns zwei einen Kaffee machen?«, fragte Dad als ich mich von Chuck löste. Trotz seiner schwarzen Haut konnte man eindeutig dunkle Schatten unter seinen Augen erkennen. Komisch, er fragt gar nicht wie es in der Schule war? Ich habe sie vermutlich bei ihrem Gespräch unterbrochen.


»Na klar!«, antwortete ich und ließ sie einen Augenblick allein. Ich ging in mein Zimmer und stellte meinen Rucksack auf den Schreibtisch. Dann öffnete ich die Tür zum Balkon und eine salzige Brise wehte mir augenblicklich ins Gesicht. Ich konnte nicht lange ohne die raue Meeresluft leben. Das merkte ich schon als wir das erste Mal Urlaub in den Bergen machten. Die Atmosphäre, die Luft und die Sicht, das alles ist so viel anders. Ich liebe die Wildheit des Wassers. Es ist so undurchschaubar. Das Meer ist für mich, der Inbegriff der Freiheit.


Ich inhalierte einige Minuten die Luft und hoffte somit würden die negativen Gefühle, die mir dieser Tag verschafft hatte, vertreiben. Dann ging ich zurück und schloss die Balkontür wieder. Ich eilte in die Küche und bereite den Kaffee zu. Zusätzlich wartete ich noch ein paar Minuten, um sicher zu gehen, dass sie ihr Gespräch in Ruhe beenden konnten. Als ich dachte, dass die Zeit genügte, ging ich zurück zum Atelier. Leider lag ich falsch und ihre Diskussion war noch nicht beendet. Einige Wortfetzen drangen durch die Tür zu mir hindurch und ich blieb stehen.


»Ist das dein letztes Wort?«


»Ja. Ich komme nicht zurück! Meine Berufung ist es, Farbe auf ein Stück gespannten Stoff zu pinseln und ein guter Vater zu sein.«


»Der Chef möchte, dass ich dir mit Nachdruck versichere, dass du bei deiner Rückkehr keine Konsequenzen zu befürchten hättest.«


»Nein, ausgeschlossen! Die Gegenargumente überwiegen nun mal und das weißt du ebenso gut wie meine Ex-Frau. Ergaben sich irgendwelche Fortschritte in dem Fall?«


»Wir haben eine kleine Spur. Wenn wir sie nur noch einmal befragen…« »Nein! Ace ist gerade dabei das alles zu verarbeiten. Sie hat euch bereits alles gesagt. Und nachdem, was vor ein paar Monaten passiert ist, möchte ich nicht, dass sie sich jetzt mit dieser Vergangenheit auseinandersetzen muss. Ich komme nicht zurück, Ace wird nicht mehr aussagen und damit Schluss!«


Ich musste die Henkel der Kaffeetassen fester halten, um sie nicht zu verlieren. Sie haben eine Spur? In diesem Moment wusste ich nicht ganz was ich fühlte.


War es Wut oder Traurigkeit? Nein - Mir war weder zum Heulen zumute noch wollte ich alles kurz und klein hauen. Ich war unerwartet ruhig.


Mein Vater hatte recht. Ich war gerade dabei diesen Abschnitt hinter mir zu lassen. Ich konzentrierte mich vollkommen auf meine derzeitige Situation. Das war nicht nur für mich das Beste, sondern auch für meine Eltern. Schließlich machen sie sich auch so schon viel zu viele Vorwürfe. Ich klopfte mit dem Fuß leicht gegen die Tür, um ihnen zu signalisieren, dass ich eintreten würde. Mit dem Ellbogen drückte ich die Türklinke hinunter und stieß die Tür auf. Die zwei saßen stumm da, während mein Vater eine neue Farbmischung vorbereitet.


Ich überreichte ihnen die Tassen und stellte mich dann hinter meinen Dad, um sein neuestes Werk zu begutachten. Es waren erst einzelne Umrisse zu erkennen und einige Flächen hatte er bereits undetailliert bemalt. Dennoch erkannte ich, um was es sich auf der Leinwand handelte.


»Wieder ein verrückter Tierliebhaber?«, fragte ich amüsiert.


Papa nickte und überreichte mir ein Bild.


»Mrs Holstein wollte, dass ich sie und ihre Katze auf einem Thron darstelle, um ihrem Charakter Ausdruck zu verleihen.«


Ich sah mir das Bild an. Es war eine überfütterte graue Kurzhaarkatze. Sie trug ein Halsband mit dem Namen „Pummel“ und lag faul auf dem Schoß ihrer Besitzerin. Diese hatte sich extra eine billige Plastikkrone aufgesetzt und lächelte unnatürlich in die Kamera.


»Ist ja grauenhaft!« Damit bewertete ich lediglich die Verschwendung von Papas Talent, um eine derartige Beleidigung für die Augen zu schaffen.


»Ja schon, aber wenigstens war sie bei der Verhandlung für den Preis nicht knauserig.«, meinte er und nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Ich geh kurz raus.«


Papa stand von seinem Hocker auf und ging, mit den Füßen auf dem Boden schlürfend, zum Balkon. Hinter sich schloss er die Tür wieder. Durch die Glasscheibe beobachtete ich, wie er seine Zigaretten aus seiner Hosentasche holte und sich, aufs Meer blickend, eine davon anzündete.


»Seit wann raucht er wieder?«, fragte Chuck leise, als befürchtete er, mein Vater könnte ihn durch die Balkontür hören.


Ja, seit wann eigentlich wieder? Ich erinnere mich an eine Zeit als Kleinkind, als mein Dad sich jeden Abend nach der Arbeit eine Flasche Bier und dazu eine Zigarette genehmigte. Dann, nachdem er seine Arbeit an den Nagel hing und Freiberufler wurde, hörte es auf.


»Seit zwei/drei Monaten, schätze ich.«


Chuck nickte und sah mich eine Weile lang schweigend an.


Mir sind die wahren Gründe seines Besuchs egal. Dad ging schon länger nur noch wegen meinen Arztbesuchen oder um Einkäufe zu tätigen vor die Tür. Alltägliche, soziale Kontakte hatte er kaum noch. Dabei erzählte er mir immer, wie wichtig es war, seine Freundschaften zu pflegen. Ich war nur froh, dass wir wenigstens auf Chuck zählen konnten. Nachdem er mich lange beobachtet hatte, runzelte er die Stirn. Er streckte seine Hand aus und wies mir an näher zu kommen. Ich nahm seine Hand und kniete mich vor ihm hin wie damals, als er ab und an als mein Babysitter einsprang und mir Geschichten vorlas. Mit der anderen Hand nahm er mein Kinn und begutachtete mich gründlich.


»Was ist mit deiner Lippe passiert?«


Ich bekam eine Gänsehaut und fuhr besorgt mit dem Finger über meine Lippe. Was? Sagte Nolan nicht, es wäre nur noch ein kleiner Schnitt zusehen? Eigentlich müsste es schon längst…


»Wie war dein erster Schultag?« Mich irritierte sein plötzlicher Themenwechsel.


»Mh…war in Ordnung«, meinte ich knapp.


»Irgendwelche Vorkommnisse?«, fragte er weiter.


Ich zuckte nur mit den Schultern. Er und mein Vater waren als Kommissare derartig gleich, nur dass mein Dad seine Spürnase nach der Arbeit ablegte.


Er atmete schwer aus. »Victoria?«


Ich zog es vor zu schweigen. Mein Verhältnis mit ihr ist vielleicht angespannt, aber ich werde ihretwegen nicht zur Petzte.


»Ich werde mit ihr reden«, sagte er leicht verärgert.


»Sei nicht so streng mit ihr! Das ist doch nichts.«


Was niemand wusste, nicht einmal Toby oder Nolan war, dass Chuck Victoria adoptierte, als sie fünf Jahre alt war. Chuck ist um ein paar Jahre jünger als mein Vater. Er ist ein sehr attraktiver Mann aber mit den Frauen wollte es nicht so recht funktionieren. Doch er erzählte mir oft, wie sehr er Kinder mochte. Deshalb die Entscheidung zur Adoption. Mein Vater und ich liefen ihnen nur vor Jahren ganz zufällig in der Stadt über den Weg. Damals war sie noch ziemlich schüchtern, hielt sich hinter Chucks Mantel versteckt und klammerte sich ängstlich an seine Hand. Dennoch lächelte ich ihr zu, denn zu der Zeit war ich ein äußerst kontaktfreudiges Kind. Chuck und Papa trafen sich über die Jahre viele Male und ich versuchte mit der schüchternen Victoria zu spielen. Aber irgendwas schien sie immer davon abzuhalten sich zu öffnen. Dann kam der Zwischenfall, als ich gerade einmal acht Jahre alt war und wir trafen uns privat nie wieder.


»Sag es nicht meinem Dad!«, flehte ich und sah ihn mit bettelnden Augen an.


Für den Bruchteil einer Sekunde weiteten sich seine Augen. Ich konnte seine Gefühle nicht recht einordnen. Diese Reaktion habe ich bei ihm noch nie gesehen. Aber dann beugte er sich leicht zu mir runter und lächelte mir entgegen.


Er zog einen imaginären Reißverschluss über seinen Mund.


»Meine Lippen sind versiegelt!«




Kapitel Vier


Chuck machte sich nach einer Stunde auf den Heimweg. Als wir ihn verabschiedet hatten, unterrichtete ich Dad von Mrs Sallmanns Einladung zum Essen. Er war überglücklich. Denn weder mein Dad noch ich waren super Köche. Um ehrlich zu sein, konnten wir uns bei unserem Talent glücklich schätzen noch keinen Brand gestiftet zu haben. Dass meine Mutter eine begnadete Köchin war, ging bei der Vererbung leider spurlos an mir vorbei.


Ehe wir uns versahen, befanden wir uns schon in der Wohnung der Sallmanns. Ihr Appartement besaß die doppelte Wohnfläche von unserem. Mrs Sallmann war eine erfolgreiche Geschäftsfrau, finanzielle Probleme hatte sie nach dem Tod ihres Mannes wohl nicht.


»Acaclia, weißt du was? Ich habe jetzt eine Freundin!« James krabbelte auf den Stuhl neben mir am Tisch, den Mrs Sallmann wie immer professionell wie im Restaurant zurecht gemacht hatte.


»Tatsächlich? Wie heißt sie denn?«, wollte ich wissen und half ihm sich auf den Stuhl zu setzten. Als Fünfjähriger war er körperlich noch ziemlich klein und tollpatschig, weshalb ihm solche Dinge noch etwas schwerfielen.


James überlegte lange bevor er sagte: »Nah, Freundin!«


Ich musste mir mein Lachen verkneifen. Kinder sind noch so wunderbar unkompliziert. Herkunft, Aussehen, Namen spielten für sie keine Rolle. Sie sahen nur den Menschen an sich, weiter nichts.


»Das ist aber sehr nachlässig von dir!«, beschwerte sich Mrs Sallmann, während sie für jeden von uns das Essen aus den Pfannen und Töpfen auf die Teller verteilte.


»Wenn du sie magst, solltest du schon ihren Namen wissen.«


»Ach, ja?«, fragte James nachdenklich.


»Mädchen mögen es, wenn man sie mit ihrem Namen anspricht.«, erklärte Papa und reichte die Teller mit dem Essen durch zu James und mir.


»Kann ich sie dann auch heiraten?«, fragte der kleine Mann mit leuchtenden Augen. Nolan, der gegenüber von uns saß, verschluckte sich an seinem Apfelsaft.


»Oh Wow! Magst du sie denn so sehr?«, fragte ich ihn.


Er nickte mit einem breiten Lächeln »Ja! Und Mama sagt immer, man heiratet, wenn man sich mag!«


»Das ist zumindest eine der Voraussetzungen« brabbelte Nolan leise vor sich hin.


»Frag sie morgen, ob sie das überhaupt möchte! So und jetzt iss erst einmal!«, meinte Mrs Sallmann und setzte sich. Keine Zweifel, sie leistete eine hervorragende Arbeit ihre zwei Söhne zu erziehen.


Mein Vater und ich bedankten uns erneut für die Einladung ehe wir alle das köstliche Essen genossen. James zappelte unruhig neben mir umher und sein Löffel klirrte oft gegen den Tellerrand. Unsere Eltern unterhielten sich angeregt über den neuesten Tratsch des Stadtbezirks. Zurzeit gab es viele Trennungen anderer Paare. Mein Vater gab nichts auf die Gerüchte anderer, das hieß aber nicht, dass er sich nicht gerne an der Verbreitung ihrer beteiligte. Nolan und ich tauschten unsere Gedanken per Blickkontakt aus. Durch unsere Auren war es uns leider nur möglich Gefühle und Energie aufeinander zu übertragen. Wie cool wäre es bitte, wenn das mit unseren Gedanken funktionieren würde? Ich deutete sein kurzes Nicken in Richtung unserer Eltern als: „Wie können wir uns nach dem Essen davonstehlen?“. Ich zuckte mit den Schultern und nahm einen Bissen von meinem Essen. Mein Magen reagierte auf jeden Happen mit einem Freudentanz. Da mir durch Jack beim Mittagessen in der Schule der Appetit vergangen war, schrie mein Magen geradezu danach. Essen wurde zu einem noch stärken Lebensinhalt als es zuvor ohnehin schon gewesen ist. Als wir alle pappsatt mit runden Bäuchen dasaßen, witterten Nolan und ich unsere Chance.


» Jetzt bin ich aber voll. Ich glaube, ich muss mich noch etwas bewegen!«, meinte ich laut, sodass unsere Eltern es hörten.


»Oh ja! Ein kleiner Spaziergang wäre jetzt schön!«, sprang Nolan auf den Zug mit auf.


»Ein Spaziergang? Jetzt? Aber es wird doch bald dunkel und ihr habt morgen Schule«, sagte Mrs Sallmann verwundert.


»Die erste Stunde fällt morgen aus. Wir bleiben auch nicht zu lange weg«, erwiderte Nolan und stand auf.


»Das sagt ihr immer wieder«, meinte mein Vater mit einer strengen, gehobenen Augenbraue. Insgeheim mochte mein Vater Nolan, doch wie so viele interpretierte er unsere Treffen zu zweit in etwas ganz Falsches hinein. Er verbat es nur nicht, weil er bemerkte, dass mir diese Treffen sehr halfen. Ich stand ebenfalls auf und ging zu meinem Vater, um ihn einen kleinen Kuss auf die Wange zu geben.


»Wartet nicht auf uns!«, sagten wir und machten uns eilig aus dem Staub. Zum Glück waren unsere Eltern lockerer als andere Eltern mit Kindern in unserem Alter. Wir verließen unseren Wohnkomplex und nahmen die Straße, die zum Strand führte. Der Wind nahm zu, je weiter man zum Meer vorrückte. Ich konnte meine Freude kaum zügeln. Die Gebäude wurden von Kreuzung zu Kreuzung kleiner. Nach zwanzig Minuten erreichten wir endlich den Strand. Überschwänglich zog ich meine Schuhe aus, um den weichen Sand an meinen Füßen spüren zu können. Die Wellen waren flach und auch der Wind wehte warm und nicht so stark wie sonst. Nur ein paar Leute spazierten umher. Im Wasser befand sich niemand. Mit meinen Schuhen in der Hand stürmte ich zum Wasser. Zwei Meter vorher stellte ich sie ab und krempelte mir meine Hose bis zu den Knien. Dann ging ich mit den Beinen ins Wasser. Es war kühl und die Wellen brachen an meiner Haut. Der rote Himmel spiegelte sich im Meer. Es verzauberte mich jedes Mal aufs Neue.


»Wir sind nicht zum Planschen hier!«, beschwerte sich Nolan hinter mir am Stand. Wir kamen immer hierher, um uns ungestört austauschen zu können, aber ich hatte nie erlebt, dass er auch nur einen Fuß ins Meer setzte.


Manche Leute sind eben nicht so versessen darauf wie ich.


»Nur fünf Minuten!«, rief ich ihm zu und versuchte ihn mit einem breiten Lächeln zu überzeugen. Zuerst verdrehte er genervt die Augen, dann aber gab er sich geschlagen und nahm neben meinen Schuhen im Sand Platz. Meine Eltern brachten mir sehr früh das Schwimmen bei, weil auch sie das Meer liebten. Wir kamen oft hierher und beobachteten manchmal sogar einfach nur die Wellen und die anderen Menschen, die zum Spaß gegen sie ankämpften.


Jedes Mal, wenn meine Haut das salzige Wasser berührt, kommen diese guten Gefühle dieser perfekten Tage in mir hoch. Es gibt nichts Heilenderes für mich als das. Nachdem ich genug Energie getankt hatte, ging ich zurück zu Nolan und setzte mich neben ihn. Er sah stumm zu.


Manchmal überkam mich das Gefühl als würde er nicht das Meer, sondern mich beobachten. Die Sonne befand sich nur noch zur Hälfte über dem Horizont. Die anderen Leute zogen sich allmählich zurück. Wir warteten nicht lang dann hatte sich auch das letzte junge Pärchen weit von uns entfernt. Wir kamen zu diesem Standabschnitt, weil sich hier die wenigsten Menschen aufhielten. Zwei Kilometer den Strand Richtung Stadtmitte entlang konnte man vor lauter Menschen kaum einen Fuß vor den anderen setzten.


»Wollen wir?«, fragte mich Nolan.


»Du hättest schon vor zehn Minuten mit der nächsten Lektion beginnen können. Durch den Wellengang hören die Menschen doch eh nicht was wir sagen.«


»Ich habe eher darauf gewartet, dass sie außer Sichtweite sind«, meinte er, stand auf und klopfte sich den Sand von der Hose.


»Wieso das?« Normalerweise reichte es, die Leute auf einen Abstand von hundert Metern zu halten.


Nolan atmete schwer aus bevor er antwortete: »Der Vorfall heute hat mich nachdenklich gestimmt. Ich habe dir zwar beigebracht deine Gefühle zu unterdrücken aber nicht, sie zu Hundertprozent zu kontrollieren.«


Seine Worte verwirrten mich. »Das bedeutet jetzt genau?«


»Seinen Geist zu kontrollieren ist das eine, seinen Körper unter Kontrolle zu halten das andere.« Als er die Fragezeichen sah, die über meinem Kopf schwirrten, wurde er endlich deutlicher. »Ab heute, konzentrieren wir uns auf deine Ausbildung in Verteidigung!«


Das Wort Verteidigung konnte mein Gehirn nur in eine Sache Übersetzten - Verteidigung = kämpfen. Wir hatten schon ein paar Mal Abwehrhaltungen geübt aber nie ernst gemacht. Meine Augen funkelten vermutlich vor Aufregung, weshalb er sofort versuchte mir den Wind aus den Segeln zu nehmen.


»Das ist kein Synonym für: „Wir vernachlässigen jetzt die langweilige Theorie und gehen über zum coolen, spaßigen Teil.“!« (Schade! Denn genau das habe ich mir innerlich gedacht…) »Seine Aura davon abzuhalten auszubrechen, ist ein großer Fortschritt, aber wenn es einmal doch zum Ausbruch kommt, ist es wichtig seine Handlungen steuern zu können. Du warst heute kurz davor auszubrechen, habe ich recht?«


Ich nickte leicht.


»Das ist keineswegs verwerflich. Wäre es so weit gekommen, hättest du dich mit etwas Selbstbeherrschung ruhig wehren können. Doch dazu muss man erstmal wissen, wohin man seine Aura drängt, um den kleinstmöglichen Schaden zu verursachen. Tja und um das herauszufinden, muss man wissen in welchem Teil des Körpers die Aura am stärksten wirkt.«


Ich verstand nur „Aura“ und „am stärksten“. Mein Gehirn zog Verbindungen zu den Dingen, die ich schon gelernt hatte und kam zu einer Übereinstimmung - Fähigkeiten.


Viele kalte Seelen waren dazu in der Lage ihre Aura zu manifestieren und beliebig einzusetzen. Die Fähigkeit war bei jedem individuell und hing stark von den körperlichen Gegebenheiten ab. Jemand mit starken Beinen konnte zum Beispiel in diesen Teil des Körpers seine Aura fließen lassen, um schneller rennen zu können. Da wir jedoch gefährdet sind suchten sich viele Kalte Seelen eine Fähigkeit, die ihnen im Kampf nützlich sein könnte.


Oft kann man das nicht beeinflussen, aber es kam auch schon vor, dass einige ihre Fähigkeit wechselten.


»Und wie genau findet man seine Fähigkeit heraus?«


»Also meistens zeigt sie sich, wenn man am Rande der Verzweiflung steht«, erklärte er. Ach so! Na, wenn’s weiter nichts ist. Mein Leben steht ohnehin jeden Tag vor einer Existenzkrise.


Doch, bevor wir mit dem Training begannen, hatte ich noch eine Frage, die mir auf der Zunge brannte. »Was ist deine Fähigkeit?«


Diese Frage schien für ihn wenig überraschend, da er meine Neugierde bereits kannte. Ein kleines Schmunzeln, welches ich noch nie auf seinem Gesicht gesehen hatte, huschte ihm über die Lippen.


»Ich zeig es dir!«


Er zeigt es mir? Ach du liebe Zeit!


Mein strenger Meister kann doch cool sein.


Nolan bat mich, mich ein Stückchen von ihm zu entfernen. Ich nahm meine Schuhe und brachte einen sicheren Abstand zwischen uns. Er sah sich noch einmal kurz um, ob uns auch wirklich niemand beobachtete. Als wir uns vergewissert hatten, dass die Luft rein war, drehte sich Nolan zum Meer.


Er holte einige Male tief Luft. Mit Zeigefinger und Daumen bildete er einen Kreis und legte diesen an seine Lippen. Ich schaute ihm gespannt zu und brannte mir jede seiner Bewegungen ins Gedächtnis. Ein letztes Mal holte er tief Luft und ich sah, wie plötzlich ein schwaches bläuliches Licht durch die Haut seines Halses schien. Seine Muskeln waren bis aufs Äußerste angespannt.


Ich traute meinen Augen kaum, als er mit einem schwachen Pusten eine blaue, brennende Kugel abfeuerte, die mit einer Explosion auf das Wasser traf. Die brennende Kugel tauchte mehrere Meter weit weg ins Wasser, doch ich wurde trotzdem von Wasserspritzern durch die Explosion getroffen. Mit offenem Mund starrte ich abwechselnd zu ihm und wieder zum Meer. Was zum…


»Die Technik ist noch etwas ausbaufähig. Durch Aura in meinen Fingern kann ich versuchen sie zu lenken, das funktioniert aber nur die ersten zehn Male, danach geht mir die Kraft aus«, erklärte er, aber ich konnte einfach nicht anders.


Es platze einfach aus mir heraus.


»Machst du Witze? Das war der WAHNSINN! KRASSE SCHEISSE! WOW!« Ich eilte zu ihm, um seinen Hals zu begutachten. Es war rein gar nichts zu sehen. Man hätte niemals ahnen können, dass aus seinem Mund gerade eine brennende Bombe abgefeuert wurde.


»Wie hast du das gemacht?«, wollte ich überschwänglich wissen.


»Ich habe es erst vor wenigen Monaten entdeckt. Beim aller ersten Mal fühlte es sich so an als müsste ich mich übergeben. Dann habe ich schnell herausgefunden wie ich es abrufen kann. Es ist tatsächlich so, dass es aus meinem Bauch kommt und dann weiter nach oben wandert. Mit vollem Magen funktioniert es am besten.«


Dann war es also nicht nur aus reiner Laune heraus, dass er sich heute beim Abendessen den Bauch vollgeschlagen hatte.


»Es handelt sich dabei nur um Materie meiner Aura. Ich habe versucht sie aufzufangen aber nach der Explosion ist die Energiekugel verschwunden. Das Materialisieren der Aura gehört zur häufigsten Form der verbreiteten Fähigkeiten. Ich traf auch schon auf jemanden, der seine Energiekugel aus seinen Handflächen feuern konnte.«


»Dann ist es also gar nicht so abwegig, dass ich dazu vielleicht ebenfalls in der Lage bin?«


»Die Chancen stehen bei fünfzig Prozent. Fünfundzwanzig Prozent für eine Fähigkeit, die nur innerhalb des Körpers stattfindet, zehn Prozent für eine sphärische Fähigkeit und weitere zehn Prozent für gar keine Fähigkeit.«


»Und was ist mit den übrigen fünf Prozent?«


»Damit kenne ich mich nicht aus, die betreffen die Blutkünstler«, sagte er knapp.


»Ah!«, machte ich nachvollziehbar. Es besteht also auch die Möglichkeit keine Fähigkeit zu besitzen. Doch ich klammerte mich an die Hoffnung eines Tages genauso talentiert sein zu dürfen, wie Nolan.


Ich rieb mir motiviert die Hände. »Also, womit fangen wir an?«


»Nicht so schnell! Du bist eine Schwarzbrut. Das heißt deine Aura fungiert anders als meine. Versprich mir nur, dass du mich, was auch passieren mag, nicht beißt oder umbringst. Bitte!« In den geheimen Kreisen der Kalten Seelen ist unklar, wie sich die schwarze Brut verbreitet. Man geht vom natürlichsten aus und glaubt an die Übertragung durch einen Biss. Wie bei der Tollwut.


Ich nickte zustimmend. »Versprochen! Ich reiße mich zusammen.«


»Okay, dann können wir beginnen.«, meinte Nolan bereit.


»Super. Was muss ich tun, um an den Rand der Verzweiflung zu geraten?«


»Also erstmal stell dich hier hin und lass deine Schuhe ruhig stehen.« Er nahm mich am Arm und platzierte mich nur eine Armlänge von ihm entfernt.


Ich ließ meine Schuhe im Sand fallen.


»Und jetzt versuche dich so gut du kannst zu verteidigen, während ich versuche dich umzubringen!«


»Alles klar. Ich werde hier stehen und… warte! Was?« Der Sinn seiner Worte erschloss sich mir erst als ich einen ordentlichen Tritt in den Magen mit seinem Knie kassierte. Mir blieb die Luft weg und ich sank augenblicklich auf die Knie. Ich hätte mich auf der Stelle übergeben können. Ich spürte schon, wie sich das Abendessen auf den Weg zurück zum Eingang machte. Es kostete mich viel Kraft ihm nicht auf die Schuhe zu kotzen. Er ließ mir keine Zeit zu verschnaufen. In meiner noch immer gebückten Haltung trat er mir mit voller Wucht gegen die Rippen. Nun fiel ich mit dem gesamten Körper in den Sand und rang nach Luft. Das waren gerade mal zwei Schläge. Bei unserem üblichen Training hatte er sich wohl vorher immer zurückgehalten. Wir benutzen dabei auch nie unsere Aura. Jetzt aber, setzte er seine Kraft auch nur zu achtzig Prozent ein. Seine Augen strahlten blau, in der Farbe seiner Aura. Meine Sicht hingegen trübte sich allmählich. Der Moment, wenn die innere Schwarzbrut übernimmt, fühlt sich mein gesamter Körper so verdammt eiskalt an und meine Glieder werden taub. Ich fühlte mich tot und leer. Selbst meine Haut nahm eine ungesunde bläuliche Farbe an und meine Blutgefäße schimmerten durch sie hindurch. Der Schmerz durch Nolans Tritte rückte in den Hintergrund. Das einzige Gefühl, welches ich noch wahrnahm, war Wut. Ich spannte meinen Kiefer an und funkelte ihn böse an.


»An diesen Anblick werde ich mich nie gewöhnen«, murmelte Nolan zu sich selbst und machte sich auf einen Angriff von mir bereit. Ich rappelte mich auf und wagte einen Angriff von unten. In gebückter Haltung drehte ich mich zur Seite und versuchte ihn mit meinem Bein in die Rippen zu treten. Doch seine Hände packten mich kurz vorher. Mit eisernem Griff schwang er mein Bein herum und warf mich ohne Probleme mühelos weg. Ein überraschter Schrei entfloh meiner Kehle als ich durch die Luft flog und erneut im Dreck landete. Die Frustration machte sich in mir breit. Mir war es nie gelungen ihn ohne meine Aurakräfte auch nur einmal zu treffen. Wenn ich ihn selbst mit meinen Aurakräften nicht schlagen kann, wie sollte ich dann im entscheidenden Moment fähig sein mich zu wehren? Ich werde ihn schlagen! Selbst wenn ich dabei bis zum äußersten verletzt werde! Ein wütendes Knurren stieg mir den Hals hinauf und ich richtete mich auf.


»Schön brav sein! Du willst doch das nächste Mal keinen Maulkorb tragen, oder?«, machte er sich über mich lustig. Wutentbrannt stürzte ich mich auf ihn, doch mir gelang es nicht ihn zu fassen. Seine Faust grub sich in meinen Magen, sodass ich das Gefühl hatte meine Organe würden zerreißen. Bereits im Fall spuckte ich Blut. Und so ging es noch zwei Stunden weiter. Wir stoppten als ich kurz das Bewusstsein verlor und mich durch meine inneren Verletzungen nicht mehr bewegen konnte. Vermutlich hatte es mir den Darm oder den Magen zerfetzt. Mit etwas Ruhe war das schnell wieder verheilt. Nolan unterstützte mich beim Heilungsprozess mit seiner Aura, während ich weggetreten war. Als ich wieder aufwachte, hatte ich nur noch zahllose Prellungen und höllenvolle Schmerzen. Diese Verletzungen werden bis spätestens morgen Mittag verblast sein. Um niemanden unnötig zu verstören, verschonte er bei seinen Schlägen mein Gesicht und meine Arme. Jedoch waren mein Bauch und meine Beine grün und blau. Solche Verletzungen sin dafür uns nicht bedrohlich. Aber es ist Vorsicht geboten. Einige vergessen, dass auch wir nicht unsterblich sind. Nimmt unsere Aura durch eine Verletzung Schaden, konnte es schnell lebensbedrohlich für uns werden. Bei meinem Experiment war es dem Zufall geschuldet, dass ich überhaupt überlebte. Meine Aura hatte es nicht getroffen. Nur deswegen war ich noch am Leben.


»Ich habe geahnt, dass es beim ersten Mal nicht funktioniert. Selbst wenn du kurz davor warst abzunippeln, ist dir im Unterbewusstsein klar, dass du nicht sterben wirst. Du hast keine Angst vor mir«, erklärte er mir, während ich noch ganz wirr im Kopf war. Versuche mich aufzusetzen scheiterten kläglich. Mein Körper war so ausgelaugt, dass es mir schwerfiel die Augen offen zu halten. Zuvorkommend, zog mir mein Schutzengel meine Schuhe an, die noch immer ihm Sand lagen.


»Na komm!« Ich spürte zwei Hände, die halfen mich aufzurichten. Nolan drehte mir den Rücken zu und legte sich meine Arme um den Hals. »Halte dich ein bisschen fest, ja!«, wies er mir an. Ich nahm meine letzte Kraft zusammen und klammerte mich an seine Schultern. Er richtete sich auf und unterstützte meine Beine mit seinen Händen. Meine geprellten Rippen rieben bei jedem Schritt, den er tätigt, an seinem Rücken. Ich biss die Zähne zusammen. Huckepack getragen zu werden ist immerhin angenehmer als zu laufen. Mein Kopf war so schwer, dass ich ihn an seinen Hals lehnen musste. Wir hatten zwei Stunden lang gekämpft aber auf seiner Haut lag keine einzige Schweißperle. Wenn mich etwas an ihm beängstigte, dann dass er eine verfluchte Maschine war. Doch seine Theorie schien mir einleuchtend. Selbst meine schwarze Seele spürte, dass von ihm keine richtige Gefahr ausging. Wie könnte es auch? Ich vertraute ihm schließlich mein Leben an.


Wir erreichten die Stadt. Auf den Straßen waren um diese Zeit nicht viele Leute unterwegs. Selbst wenn uns jemand schief anschauen würde, sieht es lediglich so aus, als hätte ich nur ein wenig zu tief ins Glas geschaut. Allmählich sah ich wieder klare Bilder und ich kam nicht drum rum ihn ein bisschen von der Seite zu beobachten. Ich weiß, wieso es ihm so leichtfiel, in den Kreisen der Menschen aufgenommen zu werden. Offensichtlich ist er gutaussehend und besitzt obendrein ein gutes Herz. Auch wenn er streng zu mir ist, weiß ich seine Fürsorge zu schätzen. Die Menschen kennen sein wahres Gesicht nicht, doch seine freundliche Maske ist eine zutiefst aufrichtige Lüge. Niemand kommt umhin ihn nicht zu mögen.


»Wenn du mich weiter so anstarrst, habe ich bald ein Loch im Kopf!«, zog er mich auf.


»Ich finde das wäre nur fair, nachdem du nicht mal einen blauen Fleck davongetragen hast!«, meinte ich müde.


»Touché! Doch sei unbesorgt! Mit hartem Training werden wir bald einen Durchbruch erlangen. Und wenn nicht werde ich dich bis an den Rand der Erde jagen, damit du endlich Angst vor mir bekommst!« Beim letzten Satz setzte er ein furchterregendes Grinsen auf und ließ seine Aura mit Absicht aufflammen, um mir eine Gänsehaut zu verpassen. Manchmal kann er echt gruselig sein…


Ich zuckte nur mit den Schultern und legte meinen Kopf auf seinen Schultern ab.


»Was auch immer dazu nötig ist, ich vertraue dir und deinen unkonventionellen Praktiken.«


Meine Aussage klang tiefgründiger als ursprünglich gewollte. Das verschlug sogar diesem Casanova die Sprache.


Ihm huschte ein flüchtiges Lächeln über die Lippen. »Was für ein unerwartet schönes Kompliment!«, murmelte er leise, während wir die spärlich beleuchtete Straße entlangliefen und der Sternenhimmel über uns ungewöhnlich hell strahlte.


Wenn das kein Grund ist, um weiterzumachen, was dann?




Kapitel Fünf


Vertrauen und unkonventionelle Praktiken am Arsch! Seit dem richtigen ersten Training sind zwei Wochen vergangen und das Einzige, was wir erreichen konnten ist, dass ich langsam, aber sicher daran gewöhnt bin, verdroschen zu werden. Jede Nacht das Gleiche. Er schlägt mich halb tot und am nächsten Morgen muss ich mich wie eine Untote dazu zwingen zur Schule zu gehen, bis ich beim Mittagessen allmählich aus meinem Halbschlaf erwache. Obendrein muss ich vor Toby und Xenia so tun, als hätte ich nur die Nacht durchgemacht. Was nicht mal ganz gespielt ist, da ich nie mehr als drei Stunden schlafen konnte, durch die Schmerzen. Doch mein Geduldsfaden ist oft kurz davor zu reißen, wenn sie versuchen mich mit Witzen aufzuziehen. Selbst jetzt im Unterricht drehten sich meine Gedanken nur um mein Versagen. Die Götter sehen vermutlich mit Missgunst auf mich herab. Ich bin eine Schande für alle Wächter dieser Erde.


Nachdem die langweiligste Chemiestunde aller Zeiten endlich ihr Ende fand, schleiften mich meine drei Freunde nach draußen, um in der Pause die Sonne genießen zu können. Wir setzten uns auf die Wiese auf dem Campusgelände. Sogleich legte ich mich auf den Rasen und nutzte meinen Rucksack als Kopfkissen.


Die Sonne schien mir warm ins Gesicht und überraschenderweise lud sich meine leere Batterie dadurch etwas auf. Nolan gab mir abwechselnd Gummibärchen und Chips in die Hand, die ich mir mit geschlossenen Augen in den Mund stopfte und heißhungrig kaute. Dafür, dass es mir jedes Mal den Magen zermalmte, hatte ich ausgesprochen großen Hunger. Die Aufrechterhaltung der Aura über mehrere Stunden hinweg ist kräftezerrend. Seit einigen Tagen sitzen meine Klamotten auch lockerer. Ob ich abgenommen habe? Nicht dass ich durch den Stress noch Haarausfall bekomme und zum Schluss meine pflegeintensiven Locken verliere, in die die Hälfte meines Taschengeldes und mühevolle harte Arbeit fließt.


Das wäre der Untergang…


»Sag mal, hast du zufällig einen neuen Beischlaf-Kumpel, von dem ich nichts weiß?«, platzte Toby heraus. Ich trank gerade Erdbeermilch, die ich durch diesen Schock wie eine Fontäne wieder ausspuckte. Trotzdem rutschte mir ein wenig in die Lunge und ich musste heftig Husten. Xenia klopfte mir mitfühlend auf den Rücken und gab Toby für seine Taktlosigkeit einen Stoß in die Seite.


»Schon mal was von Privatsphäre gehört?«, ermahnte sie ihn streng.


»Privatsphäre? Wir haben als Kinder zusammen gebadet. Dafür ist es wohl reichlich spät!«, sagte Toby aufgebracht. Hegt er einen inneren Todeswunsch oder warum erzählt er das vor seiner Freundin? Aber Xenia wäre ja nicht Xenia, wenn sie wegen solcher Geschichten eifersüchtig würde.


»Dennoch, musst du diese Frage vor allen anderen stellen?« Mit „allen anderen“, meinte sie Nolan. Und in diesem Augenblick waren Tobys Gedankengänge nahezu greifbar.


»Wenn ich es mir so recht überlegen, ist Ace ungefähr seit zwei Wochen immerzu ausgelaugt. Und wen kann sie nach der Schule problemlos treffen, um sogar die ganze Nacht lang durchzumachen?« Sein Blick fiel auf Nolan der unbeeindruckt sein Sandwich aß. Da ich damit rechnete, dass er Tobys Aussagen ignorieren würde, legte ich mir bereits Gegenargumente zurecht, die ich ihm auftischen würde. Doch wie so oft, unterschätzte ich was die Freisetzung von Testosteron mit dem männlichen Gehirn anrichten konnte.


»Und wenn es so ist? Was dann?«, sagte Nolan mit ausdrucksloser Miene. Wir drei sahen ihn sprachlos an. Es ist nicht übertrieben, wenn ich sage, dass jeder die Sicherung im Kopf meines besten Freundes durchbrennen hören konnte.


»Was meinst du mit „Was dann“? Ich werde dich eigenhändig kastrieren und dir dein Ding in deinen nimmersatten Hals rammen!« (Nimmersatt?) »Such dir gefälligst jemand anderen, meine beste Freundin ist für dich tabu!«


Ich habe es noch nie aus diesem Blickwinkel betrachtet. Toby ist manchmal sehr besitzergreifend. Selbst Noah hatte anfangs eine sehr schwere Zeit überhaupt von ihm geduldet zu werden. Ein halbes Jahr lang durften wir vor ihm nicht einmal Händchenhalten, ohne das ihn sein Beschützerinstinkt übermannte. Wobei ich das Gefühl hatte, dass es sogar noch schlimmer geworden ist.


»Er macht doch nur Witze!«, versuchte ich ihn zu beruhigen, aber Nolan wirkte äußerst amüsiert über Tobys Anfall.


»Nur zu schade, dass wir deine Erlaubnis nicht brauchen!«, goss er noch mehr Öl ins Feuer, das die Flammen in Toby erst richtig entfachte. Ok, wenn er es so will, kann ich ihm auch nicht mehr helfen. Xenia und ich sahen den beiden kopfschüttelnd bei ihrem Alphamännchen-Gehabe zu.


Unauffällig beugte sie sich zu mir und flüsterte: »Wenn er doch nur so eifersüchtig reagieren würde, wenn mich mal ein Typ anquatscht…«


Ich nickte. »Die zwei fühlen sich viel zu wohl miteinander…«


Nachdem die beiden Streithähne damit fertig waren sich verbal zu bekriegen, stellte Nolan die Situation „richtig“ und erzählte ihnen, dass wir nur zusammen intensives Kraftsporttraining trieben, was ja nicht ganz gelogen war. Die Pause endete und wir gingen zurück in unser Klassenzimmer. Wir setzten uns gerade auf unsere Plätze, als vor uns eine Gruppe auftauchte. Diese Gruppe gehörte zu keinem anderen als Jack. Er hatte seine Hände in seinen Hosentaschen vergraben und seine Leute um ihn herumgescharrt. Die Hälfte von ihnen waren eher seine Fangirls, die ihm wie Dackel hinterherliefen.


Von sich selbst überzeugt wie eh und je beugte er sich vor meinem Tisch zu mir nach vorne und grinste überheblich. »Schon gehört, ich schmeiße am Wochenende eine Party? Es würde mich freuen, wenn ihr kommt! Wir feiern am Strand und die Getränke gehen auf mich.« Er sprach in die Runde, sah dabei aber nur mich an. Wäre es unüberlegt, ihm vor allen anderen ins Gesicht zu spucken? Vermutlich. Ich wollte seine Einladung gerade höflich ablehnen, doch wie immer kam mir jemand zuvor.


»Umsonst saufen? Aber Hallo! Wir kommen gern«, sagte Toby und stupste mir in die Seite. »Das erste Mal seit Monaten wieder zusammen feiern.«


Wäre es eine Party bei Jack zuhause, hätte ich hundertprozentig abgelehnt. Aber es sollte am Strand stattfinden, damit standen die Chancen ihm nicht oft zu begegnen gut. Also ließ ich mich durch den flehenden Blick meines besten Freundes erweichen.


»Von mir aus.«, stimmte ich zu. Erwarte bloß kein Geschenk von mir!


»Nolan, du kommst auch, oder?«, wandte sich eines von Jacks Fangirls an ihn und funkelte ihn mit bettelnden Augen an. Die anderen Mädchen waren ebenfalls erpicht auf seine Antwort und spitzen gespannt die Ohren.


»Oh, sorry! Ich verreise am Wochenende mit meiner Familie.« So wie er es sagte, klang es tatsächlich bedauernd. Ein unzufriedenes Seufzen ging durch die Menge. Ich verdrehte die Augen über ihre Reaktion.


Von seinen Plänen hatte er gar nichts erzählt. Nun, ich hatte ihn auch nie gefragt. Kein Training am Wochenende? Meine Knochen und Muskeln würden es mir danken.


»Cool, dann bis Samstag!«, sagte Jack und beugte sich noch tiefer zu mir herunter. »Kann’s kaum erwarten.« Mit einem Zwinkern verabschiedete er sich und ging gefolgt von seiner Truppe zu den nächsten Schülern. Dieser Typ! Mir reichte die Gänsehaut bis zum Arsch, bei seinem Anblick. Mit Alkohol sollte es auszuhalten sein, auch wenn ich diese sinnlose Sauferei nicht mochte.


»Denk gar nicht daran auch nur einen Schluck Alkohol zu trinken, während ich weg bin!«, kam sogleich die geflüsterte Drohung meines Schutzengels.


Verdammt aber auch! Hatte ich ganz vergessen.


Alkohol wirkt bei uns anderes.


Für uns war es mindestens genauso gefährlich Alkohol zu trinken wie für Menschen Drogen zu nehmen. Sind wir nicht Herr unserer Sinne wird es schnell ungemütlich.


»Wohin geht die Reise?«, flüsterte ich zurück, in der Hoffnung das Thema wechseln zu können.


»In die Berge. Meine Mutter braucht etwas Abstand von der Arbeit«, erklärte er. »Das heißt bis dahin, steigern wir die Intensität des Trainings«, verkündete er mir nichts dir nichts. Noch intensiver? Ich sah sogleich wieder Sternchen. Von wegen Schutzengel. Peiniger traf es wohl eher. Schon bei dem Gedanken daran zerfetzte es mir die Gedärme. Ich werde drauf gehen…


Der Schultag ging wie jeden Tag aus und endete mit einer Menge Hausaufgaben. Die Abschlussprüfungen standen kurz bevor, somit war das die letzte Möglichkeit das Ruder herumzureißen für diejenigen, die mit ihren Noten noch keine Berechtigung zur Teilnahme an den Prüfungen erlangt haben. Ich befand mich dank Papas Einsatzes in einem guten Mittelbereich und musste mir jetzt nur Mühe geben, mich nicht zu verschlechtern. Die Hausaufgaben waren schnell (möglicherweise zum größten Teil falsch) erledigt und ich begab mich eine Etage tiefer, um meinen Meister zu empfangen. Ich sagte meinem Vater vorher, dass es spät werden würde. Er dachte sich wie so oft seinen Teil und sagte nur, ich solle diesmal nicht ganz so spät nach Hause kommen. Meinem Vater war eben jedes Mittel recht für meine geistige Genesung, solange keine Drogen im Spiel waren.


Nolan und ich unterhielten uns auf dem Weg zum Strand über das kommende Wochenende. Er stellte zahlreiche Regeln, oder sollte ich vielmehr Verbote sagen, auf und riet mir selbst lieber nicht auf die Party zu gehen. Ich teilte seine Ansicht, jedoch wollte ich Toby nicht enttäuschen. Wir unternahmen viel zu wenig miteinander. Ich wollte ihm damit eine Freude machen. Ein paar hundert Meter vor dem Beginn des Strands, hielten wir an einen kleinen Laden. Nolan besorgte Wasser und ein paar Süßigkeiten, während ich draußen auf ihn wartete. Hinter mir auf der Straße gab es einen Knall. Ein Auto war einem anderen beim rückwärts Einparken vorne reingefahren. Die Fahrer der Autos stiegen aus und unterhielten sich aufgebracht bis einer von ihnen endlich die Polizei anrief. Als sich die Lage beruhigte, drehte ich mich wieder in Richtung des Ladens. Genau in diesem Moment stieß ich mit jemanden zusammen. Eine Frau schätzungsweise Mitte zwanzig. Sie hatte dunkle, karamellfarbene Haut und schwarzes, schulterlanges Haar. Ihre Kleidung wirkte nicht alltäglich. Sie trug ein langes sandfarbenes Gewand und dazu ein schwarzes Korsett, in welches Ornamente eingearbeitet waren, die ich nicht kannte. Genauer gesagt, haute mich ihre Schönheit fast um. Sie ist definitiv nicht von hier. Eine Frau wie sie, hätte sich schon hundertmal durch diesen Stadtteil gesprochen.


»Tut mir leid! Ich habe nicht richtig aufgepasst, wo ich hinlaufe!«, entschuldigte sie sich auf der Stelle. Selbst ihre Stimme hörte sich attraktiv an. So erwachsen und herzlich.


»Nein, nein, mir tut es leid!«, stotterte ich unbeholfen und sah auf den Boden. Vor mir lag etwas Kleines, Glitzerndes. Hat sie das etwa fallen lassen? Schnell bückte ich mich und hob das mysteriöse Ding auf. Es handelte sich um eine goldene Taschenuhr mit einem Pendel daran. Wer trägt denn heutzutage solch derartig alte Sachen mit sich herum? Beim genaueren Hinsehen bemerkte ich, dass sie gar nicht funktionierte. Alle Zeiger standen still.


»Was bin ich auch ein Tollpatsch! Ist mir das Ding echt aus der Tasche gefallen.«, meinte sie lächelnd. Mir entging nicht, dass ihr Gewand gar keine Taschen besaß, aber ich hatte keine Lust, mich mit einer Wildfremden auf der Straße anzulegen. Das Teil sieht teuer aus. Sollte es tatsächlich ihre Uhr sein, würde ich uns beide nur unnötig aufhalten. Ich zuckte mit den Schultern und hielt ihr die Taschenuhr hin. Sie nickte dankend und griff danach. Unsere Fingerspitzen berührten sich und mein Herz machte einen Sprung als hätte man mir mit einem Defibrillator einen Stromstoß verpasst. Was war das? Das war auf keinen Fall wegen der Nervosität, dass mich eine bildhübsche Frau berührte. Verunsichert rückte ich ein bisschen weg von ihr. Auf ihrem Gesicht lag keine Reaktion, die vermuten ließ, dass sie diesen Stromstoß ebenfalls gespürt hatte. Vielleicht liegt nur was in der Luft?


»Danke vielmals! Wenn ich die verloren hätte, hätte ich ein echtes Problem gehabt«, atmete sie erleichtert auf. Sie sah nicht danach aus als sei sie arm, aber möglich, dass sie die Uhr verpfänden wollte oder so. Das Pfandleihhaus lag hier ganz in der Nähe.


»Kein Problem!«, sagte ich.


»Schönen Tag noch«, verabschiedete sie sich mit einer leichten Verbeugung und ging ihres Weges. Ich sah ihr eine Weile nach, bis sie an der nächsten Kreuzung abbog. Ihre Bewegungen wirkten so selbstverständlich und elegant. Kein Plan, was so jemand in diesem Stadtteil verloren hat. Merkwürdig.


»Was starrst du so?«, ertönte dicht hinter mir eine Stimme und ich fuhr erschrocken zusammen. Nolan hielt eine braune Papiertüte in der Hand und sah mich fragend an.


»Nichts, nichts. Lass uns gehen!«, winkte ich ab und spazierte an ihm vorbei.


Wir trödelten etwas, sodass am Strand nahezu gar kein Betrieb mehr herrschte. Der Wind wehte heut kräftiger als die Tage zuvor, weswegen auch das Rauschen der hohen Wellen lautstark zu hören war. Wir warteten, bis die Sonne fast hinter dem Horizont verschwand und aßen dabei unsere Süßigkeiten. Zucker versetzt mir einen zusätzlichen Kick an Energie, was für mich ausnahmslos von Vorteil war. Jedoch wusste ich nicht recht einzuordnen, wie ich es finden sollte, dass mein Lehrmeister ebenfalls einen extra Kick an Energie gewann.


Ich bereitete mich emotional schonmal auf die Schläge vor.


»Weißt du, wieso wir dieses Training machen?«, fragte Nolan vom Strand aus, währenddessen ich wie immer im Wasser stand.


»Wegen meiner Fähigkeit?«, meinte ich verunsichert.


Er schüttelte den Kopf. »Ich meinte den Zweck dahinter.« Ich grübelte, gab aber schon nach wenigen Sekunden auf.


Mein Schutzengel verdrehte die Augen. »Ich bekämpfe dich nicht, damit du lernst andere anzugreifen. Wir machen das, damit du dich im Ernstfall verteidigen kannst. Und was ist der erste Schritt, wenn man sich gegen jemanden wehren möchte?«


Seine Lehrmethoden bestanden zu achtzig Prozent aus Frage-Antwort-Spielen, wobei ich bei der Beantwortung nahezu immer falsch lag. Jedoch halfen mir diese Fehler mir das, was er sagte, gut einzuprägen.


»Seine Angst zu überwinden. Der natürliche Fluchtinstinkt eines Menschen dauert ungefähr zwanzig Sekunden lang an. Erst danach kann man wieder klar denken. Zwanzig Sekunden sind sehr lang und können bei einer Konfrontation alles oder nichts bedeuten. Die Angst und den Drang zur Flucht im Bruchteil einer Sekunde überwinden zu können, das macht einen wahren Meister der Verteidigung aus.«


Er hielt kurz inne und schien innerlich mit sich zu ringen.


Dann aber überwand er sich doch es auszusprechen.


»Wenn es einmal zum Schlimmsten kommen sollte, entscheide dich nie für die Flucht! Wir können nie sicher sein, wozu unser Gegner in der Lage ist. Ihm den Rücken zuzudrehen würde mit Sicherheit den Tod bedeuten.«


Mir war der Ernst der Lage durchaus bewusst. Es rührte mich zutiefst, dass er von unserem Gegner sprach. Das hieß, er sah uns als ein Team. Sein Beistand bedeutete mir sehr viel. Bevor mir noch vor lauter Rührseligkeit die Tränen kamen, verließ ich das Wasser und wärmte mich mit Sprüngen im Sand und Liegestütze auf.


Meinem Körper schadete das harte Training keineswegs. Ich hatte das Gefühl ausdauernder zu sein und an Muskeln zugelegt zu haben. Das machten die gescheiterten Versuche, meine Fähigkeit zu bestimmen, beinahe wieder wett.


Die Sonne ging unter.


Jedoch leuchtete der Mond wie jeden Abend so hell, dass wir auch ohne zusätzliches Licht gut sehen konnten. Am Strand befand sich außer uns nun keine Menschenseele mehr und wir stellten uns, für den Kampf bereit, gegenüber. Wie gewohnt machte Nolan den ersten Schritt. Er setzte einen gezielten Angriff mit seiner Faust, welchem ich haarscharf entkommen konnte. Jedoch ließ ich dabei seinen anderen Arm aus den Augen und rannte quasi in seine Faust hinein. Der Treffer haute mich nicht um, deswegen versuchte ich seinen Arm zu packen und ihn mit meinem gesamten Körpergewicht niederzuringen. Meine Beine wickelten sich um seinen Arm und er verlor wahrhaftig kurz das Gleichgewicht. Er fiel nicht wie geplant um, sondern löste mich mit einer kleinen Handdrehung von sich und schleuderte mich von ihm weg. Über eine halbe Stunde hinweg sah es ab und an so aus, als hätte ich flüchtig die Oberhand. Mir fiel erst reichlich spät auf, dass die innere Schwarzbrut kein einziges Mal versuchte zum Vorschein zu kommen. Doch seltsamerweise bildete ich mir ein, auf diese Art und Weise Nolans Bewegungen deutlicher wahrzunehmen. Zeigte sie sich nicht, weil ich jetzt deutlicher darauf aus war, ihn abzuwehren, anstatt anzugreifen? Nach einem Schlag stieg nicht wie sonst die Wut in mir hoch. Ich dachte mehr nach und analysierte seine Angriffe. Wir gerieten in eine heftige Rangelei. Bis jetzt hat mich keiner seiner Schläge hart getroffen, da ich rechtzeitig abblockte. Aber unsere Körper waren einander so nahe, dass ich seine Bewegungen nicht richtig verfolgen konnte. Moment mal! Was passiert eigentlich, wenn er mich trifft, obwohl meine Aura nicht vollständig aufgebaut ist? Bis jetzt kam es nur zu Prellungen und Organschäden, aber wenn mich meine Aura nicht schützt, könnte es durchaus sein, dass er mir die Knochen brach. Ein Knochenbruch, verheilt fünfmal langsamer als ein Organschaden. Sollte er mir was brechen, werde ich das nicht vor meinem Vater verstecken können.


Meine Gedanken lenkten mich ab und es gelang ihm, mir meine Beine unterm Körper wegzutreten. Ich landete hart auf meinem Rücken. Ohne zu zögern, richtete er sich vor mir auf und stürzte mit voller Wucht auf mich zu. Seine Faust wird meine Rippen treffen! Danach bin ich, selbst mit der Unterstützung seiner Aura, einen Tag nicht ansprechbar. Seine Aura strahlte eine ungeheure Macht aus. Ich erkannte, dass in diesem Schlag nicht nur achtzig Prozent seiner Kraft steckte. Mich verließ das Gefühl für meinen Körper und ich bewegte mich, ohne darüber nachzudenken. Seine Faust raste auch mich zu und ich sah ihn unbewusst in die Augen. Einen Zentimeter vor meiner Brust, stoppte er plötzlich. Ich sah ihn überrascht an.


»Was ist? Wieso bringst du es nicht zu Ende?«, fragte ich mit zitternder Stimme.


Auf Nolans Gesicht lag ein Ausdruck, der mir komplett neu war.


Er grinste zufrieden und sagte: »Dasselbe könnte ich dich fragen.«


Zuerst verstand ich nicht was er damit sagen wollte, doch als mein Fokus in den Hintergrund rückte, erkannte ich die Bedeutung dahinter. Wir verharrten noch in derselben Position. Seine Faust stand noch immer kurz vor meiner Brust. Der Grund für sein Zögern, war mein Fuß, der hinter ihm an seinem Kopf ruhte. Ich hatte unbewusst mein Bein in seinem Totenwinkel bewegt und hätte ihn so problemlos mit einem Tritt das Genick brechen können. Was um alles in der Welt…


»Du hattest gerade…zum erst Mal Angst vor mir, oder?«, sagte er ein bisschen außer Atem.


Angst? Ja…jetzt wo ich darüber nachdenke. Ich hatte eher Angst vor den Konsequenzen, als vor dem Schlag selbst. Aber anscheinend war genau das nötig, um meinen Verteidigungsmodus zu erwecken. Sein Lächeln erfüllte mich mit Stolz und auch ich konnte mir ein breites Grinsen nicht verkneifen. Wir wussten nun also genau, dass wir uns auf dem richtigen Weg befanden. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sich meine Fähigkeit zeigte und wir mit der nächsten Lektion weitermachen konnten.
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